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  PROLOG


  Die Lichter der Autoscheinwerfer durchschnitten die pechschwarze Nacht. Mit geschlossenen Augen saß Amber Page auf dem Beifahrersitz des anthrazitfarbenen Mazda. Ihr zuliebe hatte Steve seinen MP-3-Player mit dem Sound der „Wild Beasts“ bestückt. Nun verursachte die Stimme von Sänger Hayden Thorpe der Zwanzigjährigen ein elektrisierendes Kribbeln auf der Haut. So war es immer, wenn sie diese Musik hörte. Sie konnte es kaum erwarten, die Kultband endlich live zu sehen. Genau aus diesem Grund war sie nachts auf den einsamen Landstraßen der Grafschaft Suffolk unterwegs.


  „Wir sind gleich in Pittstown, Amber.“


  Steves Stimme riss sie aus den Träumereien. Sie hatte den jungen Mazda-Besitzer über eine Mitfahrzentrale im Internet kennengelernt. Er war jede Woche Richtung Südengland unterwegs und nahm immer gern Leute gegen Benzinkosten-Beteiligung mit. Und da Steve von seinen bisherigen weiblichen Mitfahrern auf der Homepage positiv bewertet worden war, hatte Amber diesen Trip riskiert. Andernfalls hätte sie sich nie zu einem fremden Mann ins Auto gesetzt. Aber außer ihr waren auch noch eine gewisse Sandra und ihr Freund Paul als weitere Reisegefährten dabei, was Amber ein weiteres Gefühl von Sicherheit gab. Die beiden saßen auf der Rückbank und hielten verliebt Händchen.


  „Kannst du mich am Busbahnhof aussteigen lassen, Steve?“


  „Kein Problem. Ich hätte dich ja gerne bis nach London gebracht. Aber das liegt zu weit von meinem Fahrtziel entfernt.“


  „Von Pittstown aus nehme ich den Bus, wie gesagt. Und meine Freunde treffe ich zum Frühstück am Piccadilly Circus. Dann können wir noch den ganzen Tag lang die Hauptstadt unsicher machen, bevor abends die ‚Wild Beasts‘ spielen. Ich kann es echt kaum noch erwarten. Es war verdammt schwierig, ein Konzertticket zu kriegen.“


  Amber war bewusst, dass ihr die Vorfreude anzusehen war. Leider gab es in ihrem Heimatdorf niemanden, der mit ihr zusammen zu dem Gig nach London reisen wollte. Doch Amber war jeden Tag in ihrem sozialen Netzwerk „Albiona“ unterwegs, um sich mit anderen Fans über die „Wild Beasts“ auszutauschen. Die Leute, mit denen sie sich in London treffen wollte, standen auf ihrer „Albiona“-Freundesliste.


  Steve setzte den Blinker und fuhr an den Straßenrand. „Hier ist laut meinem Navi der Busbahnhof von Pittstown“, verkündete er.


  Nachdem Amber ihre Umhängetasche genommen hatte und aus dem Auto gestiegen war, blinzelte sie irritiert. Der Busbahnhof von Pittstown bestand nur aus einem Haltestellenschild. Es gab noch nicht einmal ein Wartehäuschen. Aber in einer Kleinstadt konnte man wohl wirklich nicht mehr erwarten. Ein kalter Wind pfiff über den kahlen Platz, der von einigen grell leuchtenden Peitschenlampen erhellt wurde. Es war still wie auf einem Friedhof.


  Ihren Anteil an den Benzinkosten hatte sie Steve schon gegeben. Er beugte sich über den Beifahrersitz und nickte ihr freundlich zu. „Ich wünsche dir eine gute Weiterfahrt, Amber – und natürlich viel Spaß beim Konzert.“


  Sandra und Paul verabschiedeten sich ebenfalls, dann fuhr der Wagen davon. Amber schaute den Rücklichtern des Mazda nach, bis sie sie nicht mehr sehen konnte. Jenseits der gut beleuchteten Busstation war das nächtliche Pittstown in Finsternis gehüllt. Nur hier und da verbreitete eine einsame Straßenlaterne fahles Licht. Aber das war Amber egal. Schließlich wollte sie hier ja keine Wurzeln schlagen. Sie schaute auf die Uhr. In einer halben Stunde würde der Überlandbus Richtung London in Pittstown eintreffen.


  Seufzend schaltete sie ihren MP-3-Player an. Als die Stimme von Hayden Thorpe erklang, besserte sich ihre Laune schlagartig. Aber nur so lange, bis sie zufällig einen Blick auf den ausgehängten Fahrplan warf.


  Der Bus war schon weg!


  Ungläubig beugte Amber sich vor. Wie konnte das sein? Sie hatte die Abfahrtszeiten doch vorher sorgfältig im Internet gecheckt. Im nächsten Moment bemerkte sie ihren Irrtum. Sie hatte vergessen, dass inzwischen der Sommerfahrplan galt. Der nächste Bus nach London würde erst um 5.11 Uhr morgens fahren!


  Genervt schaute sie auf die Digitalanzeige ihres Handys. Es war erst kurz nach Mitternacht. Jetzt saß sie die halbe Nacht in diesem gottverlassenen Kaff fest. Na toll, dachte Amber und blies sich genervt eine Strähne ihres schulterlangen brünetten Haars von der Wange. Ein Hotelzimmer konnte sie sich nicht leisten. Die wenigen Pfund in ihrer Tasche reichten gerade für die Buskarte nach London und ein paar Hamburger und Getränke. Auf dem Rückweg wollte eine gewisse Maureen sie mitnehmen, die sie im Internet kennengelernt hatte. Maureen war ebenfalls ein „Wild Beast“-Fan.


  Aber an die Heimreise wollte Amber jetzt nicht denken. Sie musste erst mal überhaupt nach London kommen.


  Zu allem Überfluss begann es nun auch noch zu regnen. Oh nein! Amber trug nur eine dünne Baumwolljacke. Es war Sommer, und sie hatte nicht mit so miesem Wetter gerechnet. Der Regen wurde von Minute zu Minute stärker. Wenn sie sich nicht unterstellte, würde sie im Handumdrehen nass sein.


  Amber griff sich ihre Umhängetasche und begann zu laufen. Natürlich wusste sie überhaupt nicht, wohin sie sich wenden sollte. Sie war zum ersten Mal in Pittstown – und auch zum letzten Mal, wenn es nach ihr ging.


  Jenseits der gut beleuchteten Busstation bestand die Kleinstadt nur aus düsteren krummen Gassen mit Kopfsteinpflaster. Sie wurden gesäumt von uralten niedrigen Fachwerkhäusern. Die Fensterläden waren ausnahmslos geschlossen. Amber fühlte sich, als wäre sie in einer Geisterstadt gestrandet. Noch nicht einmal ein Pub war offen – und außer ihr war kein einziger Mensch auf der Straße.


  Die Regentropfen wurden immer größer, jedenfalls kam es Amber in der Dunkelheit so vor. Wenn sie sich nicht bald irgendwo unterstellen konnte, würde sie sich eine heftige Erkältung holen. Inzwischen hatte sie in dem Gassenlabyrinth die Orientierung verloren. Wütend ging Amber weiter – wütend auf sich, auf die Busgesellschaft und vor allem auf dieses elende Nest Pittstown.


  Plötzlich erblickte sie einen fahlen Lichtschein. Er drang durch die hohen gotischen Fenster einer Kirche nach draußen. Erleichtert atmete Amber auf. Gotteshäuser mussten doch Tag und Nacht geöffnet sein, damit Gläubige Zuflucht fanden, oder nicht? Entschlossen marschierte sie auf die Kirche zu. Dort würde sie sich unterstellen und den Morgen abwarten, bevor sie weiter nach London fuhr.


  Dafür musste sie zunächst den Friedhof überqueren. Außer den blassen Strahlen der mattsilbernen Mondscheibe gab es keine Beleuchtung. Doch über dem Kirchenportal war ein schwaches Außenlicht befestigt, an dem sie sich orientieren konnte. Mehrere Male wäre sie beinahe über halb verwitterte Grabsteine gestolpert, die bereits weit in die Grasnarbe eingesunken waren. Sie fühlte sich beklommen, als würde eine eiskalte Klaue nach ihrem Herzen greifen. Es dauerte nicht lange, bis sie die Begräbnisstätte hinter sich gelassen hatte, obwohl es ihr wie eine halbe Ewigkeit vorkam. Die Luft war modrig, und es roch nach frisch aufgeworfener Erde. Vermutlich war erst vor Kurzem ein neues Grab ausgehoben worden.


  Dann hatte sie endlich das Kirchenportal erreicht. Sie presste die Lippen aufeinander und drückte die schmiedeeiserne Klinke herunter. Laut knarrend schwang die Tür nach innen auf.


  Das Gotteshaus wurde von mehreren antiken Lampen sowie einem Dutzend Kerzen in Altarnähe beleuchtet, deren Schein auf die Kirchenbänke und biblischen Darstellungen an den Wänden fiel. Obwohl Amber nicht besonders religiös war, wurde sie von einer friedlichen und beruhigenden Stimmung ergriffen.


  Aber dieser Zustand hielt nicht lange an.


  Denn plötzlich hörte sie ein Wispern, ohne die Worte verstehen zu können. Als sie sich umschaute, entdeckte sie jedoch niemanden. Hatte sie sich getäuscht? Verwechselte sie das Prasseln der Regentropfen gegen die Kirchenfenster mit unheimlichen Stimmen?


  Nein, da war wieder ein leises unverständliches Gemurmel … Irgendwo in dem Kirchengemäuer musste jemand oder etwas …


  Am liebsten wäre sie geflohen – aber das Unwetter wurde immer stärker. Außerdem war sie normalerweise nur vorsichtig, aber nicht überängstlich oder hysterisch. Das gruselige Gefühl, das sie auf dem nächtlichen Friedhof beschlichen hatte, fand sie hingegen völlig normal. Wer spazierte schon gern nachts zwischen Grabsteinen umher? Aber hier in der Kirche gab es doch wirklich nichts, wovor sie sich fürchten musste. Oder?


  Amber beschloss, sich genauer umzuschauen. Schließlich musste sie die nächsten Stunden hier warten. Sie zuckte zusammen, als sie sich der Kanzeltreppe näherte. Lauerte dort unter der steinernen Kanzel eine dunkle Gestalt?


  Im Näherkommen bemerkte sie ihre Täuschung. Es war bloß der Schatten der Treppe, der ihr einen Schrecken eingejagt hatte. Erleichtert atmete Amber auf, während sie sich über ihre eigene Beklemmung amüsierte.


  „Na, also! Du siehst schon Gespenster, kleine Drama-Queen!“, sagte sie laut und lächelte, um sich Mut zu machen.


  Im nächsten Moment bereute sie ihren Leichtsinn und biss sich auf die Lippe. Denn sie hörte die flüsternde Stimme wieder. Nur dass es diesmal sogar noch bedrohlicher war … Zumindest kam es ihr so vor. Die Kerzenflammen in dem Kandelaber vor dem Altar flackerten. Hatte sich eine Tür geöffnet? Oder kam die Bewegung einfach von der Zugluft in dem alten Gemäuer?


  Amber versuchte sich zu beruhigen. Was hatte sie schon nachts in einer Kleinstadt-Kirche zu befürchten? Hier würde sich wohl kaum ein Serienmörder herumtreiben. Und ein Vampir schon mal gar nicht. Dafür gab es hier einfach zu viele Kruzifixe und ein Weihwasserbecken. Sie schüttelte den Kopf.


  Ihre Angst war völlig unbegründet.


  Vielleicht sollte sie mit ihrer Handykamera ein Foto von sich vor dem Altar machen. Das könnte sie dann später im Internet posten, um der „Albiona“-Community von ihrer abenteuerlichen Reise zu berichten.


  Amber setzte ihr Vorhaben sofort in die Tat um. Sie schaffte es sogar, während der Aufnahme zu lächeln. Aber nur so lange, bis sie sich das Bild anschaute.


  Auf dem Foto war eine dunkle Gestalt zu erkennen, die hinter Amber stand und ihre Hände nach ihr ausstreckte! Offensichtlich handelte es sich um einen Mann, der einen schwarzen Kapuzenpulli trug. Oder war es eine Mönchskutte?


  Der Mann versuchte sich am Eingang zur Sakristei zu verbergen, aber Amber hatte ihn bereits entdeckt. Ohne es verhindern zu können, drehte sie sich um.


  Jetzt war es mit ihrer Selbstbeherrschung vorbei. Sie stieß einen schrillen Schreckensschrei aus und floh Richtung Kirchentür.


  Doch aus der Finsternis neben dem Weihwasserbecken schob sich ihr der Schatten in den Weg. Panisch blickte Amber in alle Richtungen, während sie krampfhaft ihr Handy umklammerte, bevor sie wie ein gehetztes Tier die steilen Stufen zur Chorempore hinauflief. In ihrer Todesangst merkte sie nicht, dass sie das Foto an ihre „Albiona“-Homepage schickte.


  Plötzlich packte jemand sie am Fußgelenk und zog sie kaltblütig die Stiege hinab. Im Halbdunkel schlug Amber wie wild um sich. Dann spürte sie, wie sich Finger um ihren Hals legten und ihr mit eisernem Griff die Kehle zudrückten. Amber wollte sich wehren und versuchte nach Luft zu schnappen.


  Dann wurde es dunkel um sie herum. Für immer.


  1. KAPITEL


  Cherry Wynn hätte ihre Ankunft in Pittstown beinahe verschlafen.


  In dem halb leeren Nahverkehrszug fielen ihr immer wieder die Augen zu. Ihre Lider schienen bleischwer zu sein. Die Abschiedsparty am Vorabend mit einem Dutzend anderer Studentinnen war doch ziemlich turbulent gewesen. Einige der Cocktails in einer coolen Londoner Westend-Bar hatten es wirklich in sich gehabt. Und die Trinksprüche ihrer Freundinnen waren mit zunehmendem Alkoholpegel immer wehmütiger geworden.


  „Auf Cherry, die sich in der Provinz vergräbt!“


  „Wir trinken auf eine bemitleidenswerte Freundin, die ein halbes Jahr lang nur mit Dorftrotteln flirten wird!“


  Schließlich war Cherry der Kragen geplatzt, und sie hatte halb amüsiert und halb genervt gerufen: „Wie seid ihr eigentlich drauf? Habt ihr immer noch nicht mitgekriegt, dass ich mein Kunstgeschichtsstudium ernst nehme? Und wenn ich bei einem der besten Restauratoren Englands ein Praktikum machen kann, dann gehe ich dafür sogar nach Pittstown!“


  Nun musste sich Cherry beeilen, denn der Zug hatte nur kurzen Aufenthalt. Sie konnte gerade eben mitsamt ihrer Reisetasche auf den Bahnsteig springen, da fuhr der Lokführer auch schon wieder an. Außer Cherry hatte niemand den Waggon verlassen.


  Trotz des schönen Sommerwetters war kaum ein Mensch auf der Straße zu sehen. Cherry griff nach ihrem Gepäck und führte sich noch einmal vor Augen, was sie im Internet über Pittstown gelesen hatte: 12.800 Einwohner, eine Bahnstation, ein Amtsgericht, drei Kirchen – davon zwei anglikanische und eine katholische. Wenn Cherry ihren Professor richtig verstanden hatte, dann war eines der Gotteshäuser eine halbe Ruine und musste dringend instand gesetzt werden. Das war Cherrys Chance, als Restauratorin von antiken Kunstwerken Erfahrungen zu sammeln.


  Sie schlenderte durch die stillen Gassen. Nur gelegentlich fuhr ein Auto vorbei. Im Vergleich zu dem ständigen Londoner Verkehrschaos war es hier wirklich sehr ruhig. Ob ihre Freundinnen mit ihrer Schwarzmalerei recht behalten würden?


  Eine betagte Dame trat aus einem der alten Fachwerkhäuser. Cherry fragte sie lächelnd: „Hallo. Könnten Sie mir bitte sagen, wo ich St. Andrews finde?“


  Die einheimische Seniorin zuckte zusammen. Wegen ihrer Weitsichtbrille wirkten ihre blassblauen Augen riesig. „Meinen Sie etwa die Kirche St. Andrews?“


  Cherry nickte und blinzelte irritiert, denn ihr Gegenüber bekreuzigte sich plötzlich. Dann beugte sich die alte Frau vor und raunte: „Dort ist es nicht geheuer, Mädchen. Sie sollten diesem verfluchten Ort lieber fernbleiben.“


  Am liebsten hätte Cherry erwidert, dass sie nicht an Hokuspokus und magische Flüche glaubte. Doch sie wollte sich nicht schon kurz nach ihrer Ankunft in Pittstown unbeliebt machen.


  „Ich werde dort arbeiten, Madam. Die alte Bausubstanz soll gerettet werden.“


  „Es wäre besser, dieses Teufelshaus bis auf die Grundmauern niederzubrennen. Aber wenn Sie unbedingt Ihr Unglück heraufbeschwören wollen, dann folgen Sie dieser Straße und biegen links in die Trafalgar Road ab. Dann sehen Sie den Glockenturm schon von Weitem.“


  Und bevor sich Cherry für die Auskunft bedanken konnte, huschte die Alte wie eine verängstigte Maus davon. Kopfschüttelnd blickte die junge Frau ihr nach. Wie krass war das denn? Von einem Fluch hatte ihr Professor nichts erwähnt, aber als Wissenschaftler befasste er sich gewiss nicht mit dem Aberglauben der Einheimischen. Cherry wusste aus ihrem Studium, dass sich um fast jede alte Ruine in England mysteriöse Geschichten rankten. So gesehen wäre es viel erstaunlicher gewesen, wenn es ausgerechnet über die St.-Andrews-Kirche von Pittstown keine Schauermärchen gegeben hätte.


  Wenigstens war die Auskunft der alten Dame hilfreich gewesen. Cherry folgte der Wegbeschreibung, und zehn Minuten später stand sie vor der niedrigen Feldsteinmauer, von der Gotteshaus und Friedhof umschlossen wurden.


  Selbst ein Laie erkannte schon auf den ersten Blick, wie renovierungsbedürftig die Kirche war. Etliche Dachschindeln fehlten, sodass den Gläubigen beim Gottesdienst wahrscheinlich das Regenwasser in den Kragen lief. Eine der gotisch spitz zulaufenden Fensteröffnungen war mit Brettern vernagelt. Links und rechts des steinernen Eingangsportals hatte man Baugerüste errichtet. Dort hockte in luftiger Höhe ein Mann im Arbeitsoverall, ließ die Beine baumeln und machte sich an den Mauersteinen zu schaffen.


  Der Anblick des halb verfallenen Gebäudes hatte Cherrys Tatendrang geweckt. Die Nachwirkungen der Cocktails vom gestrigen Abend waren im Nu verflogen. Cherry konnte es nun kaum noch erwarten, endlich anfangen zu dürfen. Vor ihr lag ein halbes Jahr mit praktischer Arbeit, und das war gewiss spannender als das manchmal staubtrockene Bücherstudium in Bibliotheken und Hörsälen.


  Cherry überquerte den Friedhof. Manche der Grabsteine waren bereits mit Moos überwuchert und halb in der Erde eingesunken. Offenbar lagen viele Menschen hier schon seit Jahrhunderten begraben. Von ihrem Professor hatte sie erfahren, dass St. Andrews erstmals 1368 errichtet worden war. Doch im Lauf der Jahre war die Kirche mehrfach zerstört und wieder aufgebaut worden.


  Der Arbeiter schabte mit einem Stechbeitel an der Mauer herum. Obwohl Cherrys Absätze auf dem gepflasterten Weg nicht zu überhören waren, schaute er nicht von seiner Tätigkeit auf und drehte ihr weiterhin den Rücken zu. Sie blieb neben dem Gerüst stehen und legte den Kopf in den Nacken. Cherry beschattete ihre Augen mit der Hand, denn die Sonne strahlte hell vom Sommerhimmel auf die grauen Mauern von St. Andrews. „Hallo. Ich bin Cherry Wynn“, grüßte sie freundlich.


  „Wie schön für Sie.“ Der Mann warf ihr einen desinteressierten Seitenblick zu, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. Der Overall lag eng an, sodass sich seine gewaltigen Muskelpakete darunter abzeichneten. Die blonden Haare des Arbeiters waren so kurz geschnitten wie bei einem Soldaten der Royal Marines. Cherry schätzte ihn auf Anfang dreißig. Seine abweisende Art ging ihr schon jetzt auf die Nerven.


  Cherry erwartete nicht, dass ihr alle Männer sofort zu Füßen lagen. Sie wusste, dass sie mit ihrer schlanken Figur und ihren großen rehbraunen Augen allgemein als attraktiv galt. Sie hatte zwar momentan keinen festen Freund, aber sie flirtete gern und war kontaktfreudig. Und sie war es einfach nicht gewohnt, dass man ihr so deutlich die kalte Schulter zeigte.


  „Ich bin die neue Praktikantin. Heute ist mein erster Arbeitstag.“ Cherry blieb hartnäckig.


  „Mr Blackburn teilt die Arbeiten ein.“


  Ungeduldig verdrehte Cherry die Augen. Aber das konnte der Arbeiter nicht sehen, weil er sie nach wie vor keines Blickes würdigte.


  „Okay, und wo finde ich Mr Blackburn?“


  „Er ist drinnen.“


  „Vielen Dank für die freundliche Auskunft“, entgegnete Cherry ironisch. Wütend drückte sie die schwere Kirchentür auf. Ob alle Einheimischen so merkwürdig waren? Doch während sie sich diese Frage stellte, wurde ihr klar, dass der gleichgültige Muskelmann nicht aus Pittstown stammen konnte. Sie hatte bemerkt, dass er mit einem leichten Londoner Akzent sprach. Ob er so unausstehlich war, weil sein Schicksal ihn in die tiefste Provinz verschlagen hatte? Cherry hoffte nur, dass sie nicht nach einiger Zeit genauso wurde.


  Aber vielleicht waren ja nicht alle Typen in Pittstown solche Fieslinge wie dieser Arbeiter.


  Cherrys Schritte hallten auf dem Granitfußboden der alten Kirche wider. Sie trat in den Mittelgang zwischen den Kirchenbänken und schaute Richtung Altar, um die Atmosphäre auf sich wirken zu lassen.


  Sie führte sich vor Augen, dass die Kirche viele Jahrhunderte lang das Zentrum des Ortes gewesen war. Als es noch kein Internet, Fernsehen oder Radio gab, bestand das Leben der Menschen größtenteils aus harter Arbeit auf den Feldern. Die sonntäglichen Gottesdienste waren eine willkommene Abwechslung, obwohl viele Bauern während der Predigt vor Erschöpfung einschliefen.


  „Was haben Sie hier verloren?“


  Der scharfe Tonfall einer dunklen Männerstimme riss Cherry aus ihren Gedanken. Sie war sich nicht sicher, aus welcher Richtung der Ruf gekommen war. Die schlecht beleuchtete Kirche war mit ihren Nebengewölben, den Kreuzwegstationen und dem Zugang zur Sakristei sehr unübersichtlich. Doch dann sah sie den Mann, der sich auf sie zubewegte. Er war untersetzt und bärtig. Trotz des Sommerwetters trug er einen Rollkragenpullover und eine Cordhose. Allerdings war es in dem Gotteshaus auch ziemlich frisch, wie Cherry zugeben musste. Von den sommerlichen Temperaturen, die draußen herrschten, war hinter den dicken Kirchenmauern nichts zu spüren.


  „Sie müssen Harris Blackburn sein“, sagte Cherry und streckte ihm ihre Rechte entgegen. „Ich habe Ihr Foto gesehen, als ich Ihr Buch über Kirchenrestaurierung gelesen habe. Ich bin Cherry Wynn von der City University of London. Ihre neue Praktikantin steht vor Ihnen.“


  Der grimmige Gesichtsausdruck des Restaurators wurde milder, aber nur ein wenig. Immerhin schüttelte er Cherrys Hand. Seine mit Steinstaub bedeckten Finger fühlten sich hart und fest an. Mit einem langen Blick musterte er Cherry.


  „Soso, Sie wollen mich also bei meiner Arbeit unterstützen, Miss Wynn. Und im ersten Moment dachte ich, Sie hätten sich in der Tür geirrt. Ich nahm an, Sie wollten in die Disco von Pittstown, um an der Wahl zur Miss Suffolk teilzunehmen.“


  Blackburn zeigte mit seiner ironischen Bemerkung deutlich, was er von Cherrys Outfit hielt. Unwillkürlich schaute sie an sich herab. Sie trug ein luftiges ärmelloses Sommerkleid. Es war wirklich etwas kurz. Aber sie fand eigentlich, dass sich ihre Beine sehen lassen konnten.


  „Das ist natürlich nicht die passende Arbeitskleidung, Sir“, stammelte sie.


  „Für eine Restauratorin nicht, für ein Animiermädchen schon“, stichelte Blackburn. „Wie auch immer, die Renovierung von St. Andrews ist eine harte und oftmals eintönige Arbeit. Sind Sie sicher, dass Sie sich das antun wollen, Miss Wynn?“


  Cherry nickte heftig. „Auf jeden Fall, Sir. Es tut mir leid, dass ich so leicht bekleidet hier hereingeschneit bin. Aber ich bin direkt vom Bahnhof gekommen und habe noch nicht einmal mein Gepäck abgestellt.“


  Cherry deutete auf ihre Reisetasche, die sie bei sich hatte. Blackburn nickte unwillig. Seine Freude, eine neue Hilfskraft zu bekommen, hielt sich sehr in Grenzen. Das war jedenfalls Cherrys Eindruck.


  „Ich will offen mit Ihnen sprechen, Miss Wynn. Wissen Sie, warum Ihnen dieses Praktikum angeboten wurde?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich weil Sie Studenten etwas beibringen wollen“, antwortete sie.


  Der berühmte Restaurator schüttelte den Kopf. „Sie sind noch naiver, als ich befürchtet habe. Ich rede jetzt Klartext, Miss Wynn. Die Arbeiten in dieser Kirche kosten Geld, und das kommt teilweise von der Kirchenverwaltung und teilweise von Ihrer Hochschule. Doch die City University hat die Bedingung gestellt, dass ich junge Kunstgeschichtler ausbilde. Andernfalls drehen sie mir den Geldhahn zu. Ich brauche die Mithilfe einer Praktikantin ungefähr so nötig wie einen Pickel auf der Nase. War das deutlich genug?“


  Cherry unterdrückte den Zorn, der in ihr hochstieg. Dieser Blackburn war tatsächlich noch unangenehmer als der Kerl draußen auf dem Gerüst, obwohl ihr das kaum möglich erschien. Doch sie ließ sich nicht von ihm beirren, denn sie wusste, was sie wollte.


  „Sie waren sehr ehrlich, Mr Blackburn, dann will ich es auch sein. Ich bin hier, und ich bleibe hier. Ich rate Ihnen dringend, mir etwas beizubringen. Denn wenn Sie das nicht tun, werde ich meinem Professor davon berichten. Und dann wird Ihnen der Geldhahn schneller zugedreht, als Sie einen Pickel auf Ihrer Nase ausdrücken können.“


  Blackburn riss die Augen auf. Offensichtlich hatte er nicht mit einer derartig scharfzüngigen Praktikantin gerechnet. Obwohl Cherry auf den ersten Blick süß und harmlos wirkte, ließ sie sich nichts gefallen. Nicht umsonst trainierte sie seit drei Jahren Karate. Der Kampfsport hatte ihr schon oft auch außerhalb der Sporthalle dabei geholfen, selbstbewusst aufzutreten.


  Blackburn atmete tief durch, bevor er wieder den Mund öffnete. „Okay, Miss Wynn. Ich würde sagen, die Fronten sind jetzt geklärt. Wenn Sie mir nicht allzu sehr auf die Nerven gehen, dann werden wir miteinander auskommen. Ich bin ein altmodischer Mensch und besitze beispielsweise noch nicht einmal ein Handy. Stellen Sie sich also darauf ein, dass Sie von mir althergebrachte Handwerkstechniken lernen, die schon völlig in Vergessenheit geraten sind. Wir wollen diese Kirche ja in ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzen und nicht ein Gebäude des 21. Jahrhunderts aus ihr machen. Ein Teil der Bevölkerung meidet St. Andrews, weil es der Volkssage nach einen Fluch geben soll. Ein Mann ist hier angeblich vor Jahrhunderten spurlos verschwunden. Sein Geist soll immer noch durch die Krypta spuken. Eine typische Geschichte, wie sie auf dem flachen Land während langer Winterabende am Kaminfeuer erzählt wurde.“


  „Ich verstehe, Sir.“


  „Das bezweifle ich. Aber wie auch immer, unser Team ist sehr überschaubar. Da gibt es zunächst Sam Lonnegan. Er ist ein kräftiger Mann und erledigt die körperlich anstrengenden Arbeiten. Momentan arbeitet er draußen auf dem Gerüst.“


  „Ich habe ihn schon kennengelernt“, sagte Cherry ohne Begeisterung. Kräftiger Mann? „Stumpfer Klotz“ war in ihren Augen die passendere Bezeichnung.


  „Und dann geht mir noch Mark Gilmore zur Hand. Er stammt aus Pittstown und wurde in dieser Kirche sogar getauft. Mark ist Zimmermann und hauptsächlich für die Holzarbeiten zuständig“, fuhr Blackburn fort.


  Cherry fragte sich, ob sie bei diesem Mark Gilmore genauso wenig willkommen sein würde wie bei Blackburn und seinem muskelbepackten Helfer Sam Lonnegan. Doch bevor sie weiter über diese Frage nachdenken konnte, kam jemand aus der Sakristei. Der Mann trug eine Soutane und hatte schneeweißes Haar. Der Restaurator deutete auf ihn. „Das ist Father Nolan, man könnte ihn als Hausherrn von St. Andrews bezeichnen.“


  Der Geistliche lächelte und zeigte auf die Darstellung von Jesus Christus am Kreuz. „Das ist der Hausherr, ich bin sozusagen nur eine Art Verwalter. Sie müssen die neue Praktikantin sein. Ich hörte schon, dass wir Zuwachs bekommen.“


  Der Pfarrer war die erste Person in Pittstown, die sich über Cherrys Ankunft zu freuen schien. Sie stellte sich ihm vor und versuchte sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Father Nolan war gewiss freundlich zu ihr, aber er war eben vor allem ein Geistlicher. Außerdem hätte er vom Alter her ihr Dad sein können, vielleicht sogar ihr Großvater. Durch ihr Praktikum würde sie wohl kaum tolle neue Leute kennenlernen, die so jung waren wie sie. Aber hatte Blackburn nicht erwähnt, dass es in Pittstown eine Disco gab? Oder war das nur ein dummer Witz gewesen?


  „Der Gottesdienst wird momentan im Gemeindehaus nebenan abgehalten“, fuhr der Pfarrer fort. „Das ist so, damit die Renovierungsarbeiten nicht unterbrochen werden. Allerdings schließe ich die Kirchentür niemals ab, damit jederzeit Gläubige zum stillen Gebet kommen können.“


  „Ich halte das nach wie vor für einen schweren Fehler, Hochwürden“, knurrte Blackburn. „Zwar besitzt St. Andrews keine wertvollen Kunstschätze, die gestohlen werden könnten. Aber die Leute gefährden sich selbst, wenn sie uns bei der Arbeit stören. In der Kirche besteht eine erhöhte Unfallgefahr, denn immerhin hantieren wir hier mit schweren Steinen und Stützpfeilern.“


  Der Pfarrer lächelte. „Mit Gottes Hilfe ist bisher alles gut gegangen, und das wird auch weiterhin so sein, Mr Blackburn.“


  Erleichtert bemerkte Cherry, dass auch Father Nolan nicht immer mit dem unfreundlichen Restaurator einer Meinung war. Das machte ihr den Geistlichen nur noch sympathischer. Doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit abgelenkt, denn sie hörte wieder Schritte.


  „Das ist Mark“, sagte Blackburn. „Er war auf der Chorempore, um die Pfeiler auszumessen.“


  Cherry hörte nur mit einem Ohr zu, denn nun bekam sie Mark Gilmore zu sehen. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch begannen sofort zu flattern. Dieser Typ konnte sich wirklich sehen lassen. Er trug eine verwaschene Jeans und ein enges schwarzes T-Shirt. Er war sehnig und muskulös, allerdings nicht mit übertriebenem Bizeps wie dieser Sam Lonnegan auf dem Außengerüst. Doch am besten gefielen Cherry sein offenes Lächeln und seine ausdrucksvollen grünen Augen.


  „Hey, du musst Cherry sein. Freut mich, dich kennenzulernen“, meinte er.


  Mark wischte sich seine staubigen Finger an der Hose ab, bevor er ihr die Hand gab. Blackburn und den Pfarrer beachtete er nicht. Es war, als hätte er nur Augen für Cherry. Doch Father Nolan wandte sich nun ohnehin ab.


  „Ich muss mich verabschieden. In einer Stunde findet in der Leichenhalle die Trauerfeier für Mrs Warren statt. Die Dame ist vorgestern hochbetagt an Altersschwäche gestorben, und ich muss noch einige Vorbereitungen …“


  Der Geistliche konnte seinen Satz nicht beenden. Der gellende Schrei einer Frauenstimme ertönte, sodass Cherry das Blut in den Adern gefror.


  2. KAPITEL


  „Das kam aus der Leichenhalle!“, rief Father Nolan. Wie auf ein lautloses Kommando hin rannten alle aus der Kirche. Cherry und Mark waren am schnellsten. Er wandte sich draußen nach links und lief auf ein kleines Gebäude hinter der Kirche zu. Cherry war ihm dicht auf den Fersen. Auch Sam Lonnegan kletterte vom Gerüst herunter, um nachzusehen. Harris Blackburn und Father Nolan kamen keuchend als Letzte an.


  Mark stieß die Flügeltüren der Leichenhalle auf. An der Stirnseite stand ein Sarg auf Holzböcken, dessen Deckel nun geöffnet war. Daneben befand sich eine Frau in schwarzer Trauerkleidung, die am ganzen Leib zitterte. Die Tränen rannen ihr über die Wangen. Außerdem gab es noch zwei Männer in dunklen Anzügen, die vermutlich vom Beerdigungsinstitut waren und sie zu beruhigen versuchten.


  „Was ist passiert?“, rief Mark.


  „Meine Mutter“, schluchzte die Frau. „Wer macht denn so etwas?“


  Gemeinsam mit Mark ging Cherry zum aufgebahrten Sarg, wobei sie ein mulmiges Gefühl beschlich. Als sie in die Totenkiste blickte, zuckte sie entsetzt zusammen. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.


  Im Sarg lag eine tote alte Frau im Leichenhemd, die mindestens neunzig Jahre gewesen sein musste. Doch außer ihr befand sich noch eine junge Frau darin – im trendigen Freizeitoutfit, aber ebenfalls tot!


  Cherry hatte noch nie eine echte Leiche gesehen, und nun hatte sie gleich zwei vor Augen. Allerdings hätte der Unterschied nicht größer sein können. Die Seniorin war offensichtlich friedlich gestorben, wie der Pfarrer gesagt hatte. Jedenfalls sah ihr Gesicht entspannt und gelöst aus. Die junge Tote hingegen war eindeutig ermordet worden. Selbst eine kriminalistische Laiin wie Cherry konnte deutlich die Würgemale an ihrem Hals erkennen.


  Einer der Anzugträger ergriff nun das Wort. „Die Tochter der Toten“, er deutete auf die weinende Frau, „ist heute aus Birmingham angereist. Sie wollte ihrer Mutter ein Bild in den Sarg legen, ein Familien-Erinnerungsstück. Deshalb haben wir den Deckel noch einmal geöffnet. Normalerweise hätten wir das nicht gemacht. Na ja, und jetzt haben wir die Bescherung.“


  „Kennt man das Mordopfer?“ Cherry war erschrocken darüber, wie dünn und zittrig ihre Stimme plötzlich klang. Eigentlich war sie kein Angsthase. Aber andererseits hatte sie noch nie im Leben tote Menschen gesehen, außer natürlich im Fernsehen. Doch das hier war echt und unmittelbar. Die jüngere Frau konnte nicht viel älter gewesen sein als sie. Allein schon deshalb fühlte sich Cherry der Toten verbunden.


  Die Tochter von Mrs Warren schüttelte nur den Kopf und begann erneut zu weinen. Sie schien unter Schock zu stehen.


  „Aus Pittstown stammt sie jedenfalls nicht, sonst würden wir sie kennen“, antwortete einer der Männer vom Beerdigungsinstitut.


  „Wir müssen sofort die Polizei verständigen“, meinte Father Nolan. Blackburn machte nicht gerade einen begeisterten Eindruck, aber das konnte man angesichts der zwei Leichen wohl auch nicht erwarten. Außerdem hatte Cherry den Restaurator noch nie gut gelaunt erlebt, seit sie ihn vor wenigen Minuten kennengelernt hatte. Doch ihr kleinlicher Zoff mit Blackburn erschien ihr angesichts des gewaltsamen Todes der jungen Frau belanglos.


  Innerhalb kurzer Zeit traf die Polizei ein. Die uniformierten Beamten drängten die inzwischen eintreffenden Trauergäste für das Begräbnis von Mrs Warren vom Sarg weg und forderten die Spurensicherung an.


  „Das Begräbnis muss verschoben werden. Es könnten sonst Hinweise auf den Täter vernichtet werden“, erklärte der wenig später ankommende Inspektor Abercrombie. Er war ein blasser Mann mit kahlem Schädel und dicker Hornbrille. Während sich die Spezialisten von der Spurensicherung in ihren weißen Overalls an die Arbeit machten, wurden Zeugen befragt. Auch Cherry und Mark mussten warten, bis sie an der Reihe waren.


  „Du kannst einem echt leidtun, Cherry. Kaum bist du in Pittstown eingetroffen, hast du schon eine Leiche vor der Nase. Aber du hältst dich tapfer, das muss ich dir lassen.“


  Obwohl Marks Worte gewiss als Kompliment gemeint waren, fühlte sich Cherry von ihm herablassend behandelt. Das wollte sie sich nicht gefallen lassen.


  „Ich halte mich tapfer? Und was ist mit dir, Mark? Du musst mir nicht den harten Mann vorspielen, den nichts erschüttern kann. Du bist doch kaum älter als ich, allerhöchstens vierundzwanzig. Willst du mir erzählen, dass du mehr Leichen als ich gesehen hast?“, erwiderte sie selbstbewusst.


  „Ja, ich glaube schon“, erwiderte Mark ernst. „Ich war nämlich als Zimmermann für ein Entwicklungshilfe-Projekt in Afrika und habe dort mehr Tod und Elend erfahren, als gut für mich war. Aber wir konnten wenigstens etwas für die Menschen, die dort leben, tun, und darum war es zu ertragen. Ansonsten hast du mich gut geschätzt, ich bin nämlich dreiundzwanzig.“


  Das war also der Grund, weshalb Mark reifer und erwachsener wirkte als viele andere Typen in seinem Alter. Cherry hatte sich durch seine Ausstrahlung sofort zu ihm hingezogen gefühlt. Natürlich konnte er ihr auch Blödsinn erzählen, um anzugeben. Doch ob er Entwicklungshilfe gemacht hatte oder nicht, das ließ sich nachprüfen. Trotz der bedrückenden Situation flatterten die Schmetterlinge in ihrem Bauch ganz gewaltig.


  Dennoch wollte Cherry sich Mark nicht gleich an den Hals werfen. Sie hatte schlechte Erfahrungen damit gemacht, sich spontan zu verlieben. An der Uni war ihr das mit dem Frauenhelden Tony Sanders passiert. Er hatte im Bett seinen Spaß mit ihr gehabt und am nächsten Morgen nichts mehr von ihr wissen wollen. So etwas sollte Cherry nicht noch einmal passieren, wenn es nach ihr ging.


  Sie schaute zu dem Spurensicherungsteam hinüber, das am anderen Ende der Leichenhalle arbeitete.


  „Und du kanntest die Ermordete auch nicht, Mark?“, fragte Cherry.


  „Nein, sie stammt gewiss nicht aus Pittstown. Und auch nicht aus einem der umliegenden Dörfer. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht, abgesehen von dem einen Jahr in Afrika. Mir ist völlig schleierhaft, wie sie in den Sarg kommen konnte.“


  „Der Mörder hat sie dort hineingelegt, was denn sonst? Es war doch purer Zufall, dass der Sarg noch einmal geöffnet wurde. Überleg mal, Mark. Wenn das nicht geschehen wäre, hätte man die Leiche niemals gefunden. Die junge Frau wäre gemeinsam mit Mrs Warren ganz normal beerdigt worden“, folgerte Cherry.


  Mark blickte nachdenklich. „Ja, das stimmt. Aber woher wusste der Mörder, dass die Leiche der alten Dame hier aufgebahrt war?“


  „Er muss es ja gar nicht gewusst haben. Vielleicht hat er nach einer Möglichkeit gesucht, die Tote einfach loszuwerden. Dann schaute er in die Leichenhalle und hat die einmalige Gelegenheit genutzt. Weißt du eigentlich, ob das Gebäude nachts abgeschlossen wird?“


  „Keine Ahnung, es würde mich aber wundern. Father Nolan legt ja auch sehr großen Wert darauf, dass die Kirche trotz unserer Arbeiten für seine Schäfchen geöffnet bleibt.“


  „Ja, das habe ich auch schon mitgekriegt. Sag mal, wie ist Harris Blackburn eigentlich so als Chef? Er scheint sich überhaupt nicht zu freuen, dass ich hier mein Praktikum machen will.“


  „Er ist ein Eigenbrötler und kann stur wie ein Maulesel sein. Mich lässt er meistens in Ruhe, weil ich meine Holzarbeiten mache und ihm bei seiner Kirchenkunst nicht ins Handwerk pfusche. Davon habe ich allerdings auch nicht viel Ahnung.“


  „Das scheint Blackburn von mir auch zu denken“, seufzte Cherry. Besänftigend legte Mark eine Hand auf ihren Unterarm. Als seine Finger ihre Haut berührten, lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken.


  „Das darfst du nicht persönlich nehmen, Cherry. Blackburn glaubt, dass er die Weisheit mit Löffeln gefressen hat. So ist er nun einmal. Aber selbst ein berühmter Restaurator wie er konnte bisher das Geheimnis des Gruftgoldes nicht lüften.“


  Geheimnis? Für Mysterien hatte Cherry schon immer eine Schwäche gehabt. Außerdem wurde sie dadurch ein wenig von dem gewaltsamen Tod der jungen Frau abgelenkt, der ihr nicht aus dem Kopf gehen wollte. Aber was hatte Blackburn mit dieser Sache zu schaffen? Er war schließlich Restaurator und kein Schatzgräber. Doch falls er eine aufsehenerregende Entdeckung machte, schadete das seinem Ruf gewiss nicht. Nun war Cherry neugierig geworden.


  „Gruftgold? Davon habe ich noch nie etwas gehört“, gestand sie.


  „Das ist auch nur eine Legende aus Pittstown. Ich weiß gar nicht, ob sie überhaupt jemals aufgeschrieben wurde. Aber hier in unserer Provinzstadt wird sie mündlich weitererzählt. Es gab in der Regierungszeit von Heinrich VI. einen Bürgerkrieg zwischen der weißen und der roten Rose.“


  Cherry nickte. „Davon habe ich schon mal gelesen. Die Blumen symbolisierten die Adelshäuser Lancaster und York, die um die Vorherrschaft im Land kämpften.“


  „Genau. Jedenfalls lebte in der Nähe von Pittstown ein Landadliger namens Sir Geoffrey Stowe. Er schlug sich auf die Seite der roten Rose, aber in dieser Gegend gewannen seine Feinde die Oberhand. Sir Geoffrey besaß keine Burg, sondern nur ein befestigtes Herrenhaus. Es wurde von den Soldaten der weißen Rose niedergebrannt. Seine ganze Familie fiel der brutalen Horde zum Opfer.“


  „Das ist furchtbar, aber was hat das mit der Kirche St. Andrews zu tun?“


  „Der Legende nach konnte Sir Geoffrey als Einziger fliehen. Er hatte einen Goldschatz in seinen Satteltaschen. Mit diesem Vermögen sollten fremde Söldner angeworben werden, um für die rote Rose in den Bürgerkrieg zu ziehen. Sir Geoffrey zog sich in die Kirche von Pittstown zurück, doch seine Feinde waren ihm dicht auf den Fersen.“


  „Saß der Flüchtling hier nicht wie eine Maus in der Falle?“, fragte Cherry.


  „Eigentlich schon, aber angeblich gibt es in der Krypta unter der Kirche verborgene Gemächer und sogar einen Geheimgang, der hinaus zu den Klippen an der Küste führt. Als die Soldaten der weißen Rose die Kirche stürmten, fehlte von Sir Geoffrey jede Spur. Sie schlugen sogar den Pfarrer tot, weil er nicht sagen konnte oder wollte, wo der Flüchtende mit dem Schatz abgeblieben war. Die Männer durchsuchten jeden Winkel der Kirche, ohne etwas zu finden. An diesem Tag entstand die Geschichte vom Gruftgold, das irgendwo in der Krypta von St. Andrews verborgen sein soll. Plötzlich tauchte nämlich eine geheimnisvolle verschleierte Frau auf. Niemand kannte ihren Namen. Es hieß, sie wäre die heimliche Geliebte des Verschwundenen. Andere Leute meinten, sie wäre ein Geist. Auf jeden Fall hat sie sich wohl öfter in der Kirche zu schaffen gemacht. Was sie dort tat, wusste niemand. Doch eines Tages kam sie nicht mehr.“


  „Und was wurde aus Sir Geoffrey?“, fragte Cherry.


  „Man hat ihn nie wieder gesehen. Das spricht einerseits dafür, dass er sich wirklich verstecken und seinen Verfolgern entkommen konnte. Vielleicht ist er ja auch später mit dieser Frau durchgebrannt, wer weiß? Das Söldnerheer, das er angeblich mit dem Gold der roten Rose anwerben wollte, tauchte jedenfalls niemals auf. Manche Leute glauben auch, die Kirche sei verflucht und Sir Geoffrey würde immer noch durch das Gemäuer geistern – er und diese namenlose Frau. Aber ich glaube, dass das Unsinn ist.“


  „Vielleicht hat Sir Geoffrey das Vermögen ja behalten und irgendwo in der Fremde unter falschem Namen ein neues Leben begonnen.“


  Mark zuckte mit den Schultern und fuhr sich mit der Hand durch sein modisch geschnittenes Haar. „Das wäre möglich. Geheimgänge waren jedenfalls in früheren Jahrhunderten keine Seltenheit. Denk zum Beispiel an die ägyptischen Pyramiden. Dort hat man erst nach Jahrtausenden vergessene Wege zu den Grabkammern wiederentdeckt.“


  Cherry nickte. Sie war selbst überrascht, wie gut sie den Anblick der beiden toten Frauen verkraftet hatte. Aber das lag hauptsächlich an Marks Gegenwart. Es kam ihr vor, als ob sie sich schon sehr lange kennen würden. Offenbar hatten sie dieselbe Wellenlänge. Doch trotz dieses glücklichen Zusammentreffens mit Mark durfte sie nicht vergessen, dass in Pittstown ein Mörder frei herumlief, und diese Tatsache hatte etwas sehr Beunruhigendes. Cherry war doch ängstlicher, als sie sich eingestehen wollte. Dabei hielt sie sich eigentlich für tapfer, aber mit einem Mord in ihrer unmittelbaren Umgebung hatte sie noch nie zu tun gehabt.


  „Miss Wynn? Wir hätten ein paar Fragen an Sie.“


  Cherry zuckte zusammen, als ein uniformierter Polizist sie ansprach. Sie hatte gar nicht auf ihn geachtet, obwohl er direkt auf sie zugekommen war. Sie atmete tief durch und versuchte sich zu konzentrieren. Cherry folgte dem Beamten zum Pfarrhaus, wo Inspektor Abercrombie für seine Vernehmungen das Büro von Father Nolan benutzen durfte. Der Kriminalist forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen.


  Der Inspektor checkte zunächst ihre Personalien, bevor er weitere Fragen stellte. Cherry berichtete, dass sie erst vor wenigen Stunden in Pittstown eingetroffen war und ein Praktikum absolvieren wollte.


  „Kannten Sie das Opfer, Miss Wynn? Der Gerichtsmediziner schätzt die Tote auf Anfang zwanzig. Sie war also ungefähr in Ihrem Alter.“


  „Nein, Sir. Aber ich lebe ja normalerweise in London, wie ich schon gesagt habe. In dieser Gegend hier kenne ich mich überhaupt nicht aus. Weiß man denn immer noch nicht, wie die Tote heißt?“


  Inspektor Abercrombie schüttelte den Kopf. „Nein, Miss Wynn. Allerdings haben die Kollegen von der Spurensicherung ihre Fingerabdrücke genommen und werden sie mit unseren Dateien vergleichen. Außerdem prüfen wir natürlich die Vermisstenanzeigen aus ganz Großbritannien, ob sich dort eine Übereinstimmung ergibt. Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?“


  Während der Kriminalbeamte die Frage stellte, legte er ein Phantombild auf die Tischplatte. Cherry lief ein kalter Schauer über den Rücken, während sie sich vorbeugte, um das Bild genauer zu betrachten. Bisher kannte sie Phantombilder nur aus dem Fernsehen.


  Die Gesichtszüge des Mannes auf der Zeichnung wirkten bedrohlich. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Die Lippen waren schmal, während das Kinn kaum ausgeprägt war. Besonders männlich oder kernig sah der Typ nicht aus. Aber der Polizeizeichner hatte es geschafft, ihn mit einer gefährlichen Aura zu umgeben. Wäre Cherry dieser Kerl draußen entgegengekommen, dann hätte sie sofort die Straßenseite gewechselt. Widerwillig schaute sie das Bild an, bevor sie es dem Kriminalbeamten zurückgab.


  „Nein, dieser Mann ist mir noch nie begegnet, Sir. Das Gesicht hätte sich mir bestimmt eingeprägt. Wer ist das?“


  „Er wird von der Sensationspresse als ‚Suffolk-Killer‘ bezeichnet. Leider verfügen wir bisher lediglich über diese Phantomzeichnung, die aufgrund von Zeugenaussagen gefertigt wurde. Wir kennen den Namen des Täters noch nicht. Aber er steht in dringendem Verdacht, mindestens vier Frauenmorde begangen zu haben. Er schlägt stets in der Grafschaft Suffolk zu, daher sein Spitzname.“


  Cherry fühlte sich, als würde eine eiskalte Klaue nach ihrem Herzen greifen.


  „Und wie kommen Sie darauf, dass der Killer auch die Frau aus der Leichenhalle auf dem Gewissen hat?“


  „Das ist nur eine mögliche Spur, Miss Wynn. Momentan gehen wir allen Hinweisen nach. Aber dieser Mord würde in sein Tatschema passen. Der Suffolk-Killer hat bisher immer nachts getötet. Seine Opfer waren stets Frauen Anfang zwanzig, und sie wurden ausnahmslos erwürgt.“


  Cherry selbst passte also auch erstklassig in sein Beuteprofil. Sie verdrängte diesen Gedanken und fragte stattdessen: „Dann weiß man also schon, wann die Frau ermordet wurde?“


  „Ja, der Gerichtsmediziner geht von ihrem gewaltsamen Tod zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens aus. Aber zurück zu Ihrer Aussage, Miss Wynn. Ist Ihnen in der Kirche oder auf dem Friedhof etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Oder vielleicht auf dem Weg vom Bahnhof hierher? Versuchen Sie bitte, sich genau zu erinnern.“


  Cherry schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Wie gesagt, ich bin fremd hier. Wo wurde die Frau denn ermordet? Gibt es irgendwelche Spuren?“


  „Das wissen wir bislang nicht. Die Kriminaltechniker arbeiten noch daran, das herauszufinden. Fest steht, dass es in der vergangenen Nacht in Pittstown und Umgebung sehr stark geregnet hat. Falls das Opfer unter freiem Himmel erwürgt wurde, wird es sehr schwer sein, Hinweise auf den Täter zu finden. Das wäre zunächst alles, Miss Wynn. Bitte schicken Sie mir Mark Gilmore als nächsten Zeugen. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie mich bitte an. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.“


  Inspektor Abercrombie gab Cherry eine seiner Visitenkarten. Trotz des makabren Anlasses empfand Cherry einen Moment lang fast so etwas wie Stolz. Sie kam sich sehr wichtig vor, weil sie Zeugin in einem Mordfall geworden war. Doch im nächsten Augenblick musste sie stumm über sich lachen. Was hatte sie denn schon auszusagen? Genau genommen gar nichts! Cherry schämte sich ein wenig, als sie an das tragische Schicksal der Toten dachte. Die Frau war nicht älter als sie selbst gewesen und hatte ihre Zukunft vor sich gehabt. Natürlich war auch das Ende von Mrs Warren bedauerlich, doch die Seniorin war nach einem langen Leben wenigstens friedlich eingeschlafen. Das konnte man von der Erwürgten nicht behaupten. Durch einen brutalen Mörder war sie kaltblütig aus der Welt herausgerissen worden.


  Und noch hatte die Polizei keine Spur von dem Täter.


  Cherry verließ das Pfarrhaus und ging zurück zur Leichenhalle, um Mark Bescheid zu geben. Auf dem kurzen Weg dorthin wirbelten ihr die unterschiedlichsten Gedankenfetzen durch den Kopf. Ob es ein Fehler gewesen war, überhaupt nach Pittstown zu kommen? Blackburn und sein Helfer Sam Lonnegan hatten sie nicht gerade mit offenen Armen empfangen. Aber die Arbeit selbst konnte spannend und abwechslungsreich werden. Die Legende, von der Mark ihr erzählt hatte, stachelte Cherrys Neugier auf die geheimnisvolle alte Kirche zusätzlich an.


  Doch Mark war der Hauptgrund, der gegen eine vorzeitige Rückkehr nach London sprach. Daran hatte Cherry nämlich auch schon gedacht, vor allem seit dem Leichenfund und nachdem sie das Phantombild des Suffolk-Killers gesehen hatte. Allein die Vorstellung, dass dieser Kerl sie angreifen könnte, ängstigte sie – und das, obwohl sie eine trainierte Karatekämpferin war.


  Ihr Professor würde nicht begeistert sein, wenn sie das Praktikum einfach abbrach. Aber er konnte sie deshalb nicht von der Uni werfen. Schlimmstenfalls würde sie ein Semester länger studieren müssen.


  Aber wenn Cherry sich in den Zug setzte, würde sie Mark wahrscheinlich niemals wiedersehen. Und sie spürte deutlich, dass sich etwas zwischen ihnen entwickeln konnte. Nach ihren schlechten Erfahrungen mit dem Frauenhelden Tony Sanders, den sie von der Uni kannte, glaubte Cherry nicht an die Liebe auf den ersten Blick. Doch hatte sie sich noch nie mit einem Menschen auf Anhieb so gut verstanden wie mit Mark. Außerdem war sie beeindruckt davon, dass er als Zimmermann in Afrika Entwicklungshilfe geleistet hatte. Sie hatte es immer schon großartig gefunden, wenn jemand etwas riskierte, um anderen Menschen zu helfen. Mark war für sie ein interessanter Typ – und das nicht nur, weil er verdammt gut aussah …


  Cherry musste sich zusammenreißen, als sie auf ihn zuging. Sie wollte ihn nicht zu offensichtlich anhimmeln, weil sie das affig fand. Außerdem sollte er nicht glauben, bei ihr leichtes Spiel zu haben. Dabei hielt sie ihn nicht für einen Jungen, der eine Situation einfach eiskalt ausnutzte.


  „Der Inspektor will jetzt mit dir quatschen“, sagte sie betont lässig. Mark nickte und löste sich von der Wand, gegen die er sich gelehnt hatte.


  „Alles klar. Sehen wir uns später auf der Baustelle? Ich weiß ja nicht, wie dein Praktikum abläuft, aber ich könnte dir einiges zeigen.“


  „Ich werde Blackburn fragen, wann ich kommen soll. Aber zuerst möchte ich mein Gepäck in meine Pension bringen.“


  Mark nickte und ging zum Pfarrhaus, um dort seine Aussage zu machen. Cherry wandte sich der Kirche zu, wo sie ihre Reisetasche zurückgelassen hatte. Ihr Zimmer in einer preiswerten Frühstücks-Pension hatte sie über das Internet gebucht. Mit einem kurzen Seitenblick stellte sie fest, dass Father Nolan und Harris Blackburn immer noch mit den aufgeregten Angehörigen von Mrs Warren redeten. Nur Sam Lonnegan war wie vom Erdboden verschluckt. Vielleicht machte er ja Mittagspause. Cherry konnte sich bei diesem Kerl nicht vorstellen, dass er den Hinterbliebenen Trost spendete. Er wirkte auf sie nicht besonders sensibel.


  Oder befand sich der Arbeiter im Inneren der Kirche?


  Als Cherry das Gotteshaus betrat, wirkte es wie ausgestorben. Die Reisetasche war immer noch dort, wo Cherry sie vorhin abgestellt hatte, nämlich im Mittelgang vor dem Altar. Doch jemand musste sich inzwischen an ihrem Gepäck zu schaffen gemacht haben.


  Unwillkürlich hielt Cherry den Atem an.


  Auf den dunklen Stoff ihrer Reisetasche war mit roter Kreide ein Pentagramm gekritzelt worden. Ein Zacken zeigte nach unten.


  Wollte sie jemand verfluchen?


  3. KAPITEL


  Cherry war verblüfft und geschockt zugleich. Was hatte das zu bedeuten, und wer konnte das getan haben? Etwa der Suffolk-Killer? Waren seine brutalen Morde nichts anderes als irrsinnige Rituale, um dunklen Mächten Menschenopfer zu bringen?


  Fragen über Fragen drängten sich auf. Wenigstens gab es keinen Zweifel daran, woher die Kreide stammte. Überall in St. Andrews lag sie in verschiedenen Farben herum. Damit wurden an den Wänden und Stützbalken Abmessungen und Abstände gekennzeichnet. Praktisch jeder konnte sich ein Stück Kreide genommen haben, um Cherrys Reisetasche zu markieren. Und nachdem Mrs Warrens Tochter geschrien hatte, galt alle Aufmerksamkeit nur noch der Leichenhalle. Es war sehr einfach, sich während dieser Zeit unbemerkt in die Kirche zu schleichen.


  Aber was sollte das Ganze für einen Sinn haben?


  „Träumen Sie, Miss Wynn?“


  Cherry zuckte zusammen. Sie war so in ihre Überlegungen versunken gewesen, dass Blackburn sich ihr unbemerkt nähern konnte. Nun stand er stirnrunzelnd neben ihr. Das bedrohliche Zeichen auf ihrer Reisetasche hatte sie mehr durcheinandergebracht, als sie sich eingestehen wollte.


  „Sir, ich wollte mein Gepäck holen – und dann habe ich das Pentagramm gesehen!“ Cherry deutete auf das Symbol.


  Der Restaurator nickte langsam. „Ja, ein Pentagramm. Was wissen Sie über dieses Zeichen?“


  Cherry blinzelte irritiert. Sollte das jetzt eine Prüfung werden? „Das Pentagramm wird zur Geisterbeschwörung verwendet, glaube ich“, antwortete sie.


  „Ja, aber nicht nur. Es ist ein uraltes Zeichen, das im alten Ägypten ‚Stern des Isis‘ genannt wurde. Damals sollte es den Schoß der Erde symbolisieren. Im antiken Babylon wurde es als heilendes Amulett getragen. Später wurde es wirklich bei magischen Ritualen verwendet, um sich vor bösen Geistern zu schützen. Wenn ein Zacken nach unten zeigt, gilt es als schwarzmagisches Symbol, so wie dieses hier. Und Sie sind sich sicher, dass Sie es nicht selbst auf Ihre Tasche gemalt haben?“


  Cherry riss die Augen auf. Was wollte Blackburn ihr denn unterstellen?


  „Warum sollte ich so etwas tun, Sir?“, fragte sie ungläubig.


  „Das weiß ich nicht. Vielleicht wollen Sie sich nur interessant machen? Das würde zu dem Bild passen, das ich von Ihnen gewonnen habe. Ihre unpassende Kleidung, Ihre Frechheit. Ich habe den Eindruck, dass Sie Ihr Praktikum nicht sehr ernst nehmen.“


  Cherry schenkte ihrem Chef ein zuckersüßes Lächeln, obwohl sie sich fürchterlich über seine herablassende und beleidigende Art aufregte. Aber sie wollte bestimmt nicht in Tränen ausbrechen und fortlaufen. Diesen Gefallen würde sie ihm ganz gewiss nicht tun.


  „Genau deshalb wollte ich meine Tasche holen, Sir – um mein Kleid gegen Arbeitsklamotten zu vertauschen. Ich ziehe mich nur kurz in meiner Pension um und komme dann sofort zurück, damit ich mit dem Praktikum beginnen kann.“


  Der Restaurator schien enttäuscht zu sein, weil er Cherry immer noch nicht vertreiben konnte.


  „Meinetwegen“, knurrte er. „Aber beeilen Sie sich!“


  Cherry nahm ihre Reisetasche, bevor sie schnell die Kirche verließ. Sie überlegte kurz, ob sie das Pentagramm dem Inspektor zeigen sollte. Aber dann entschied sie sich dagegen. Es gab keinen Hinweis darauf, dass der Suffolk-Killer mit magischen Symbolen hantierte. Jedenfalls hatte der Kriminalbeamte nichts davon erwähnt. Außerdem konnte sie später immer noch zur Polizei gehen. Wahrscheinlich hatte sich irgendein durchgedrehter Dorftrottel einen dummen Scherz erlaubt.


  Der Weg bis zu ihrer Pension war nicht weit. Das Haus von Thelma Miller befand sich nur drei Querstraßen von der Kirche entfernt. Das verwunschen wirkende alte Gebäude mit der efeubewachsenen Fassade gefiel Cherry auf Anhieb. Sie betätigte den Türklopfer aus Bronze.


  Gleich darauf wurde ihr von einer alten Dame mit Nickelbrille die Tür geöffnet. Freundlich blinzelte die Frau Cherry zu.


  „Hallo! Du musst Cherry Wynn sein. Man sieht doch sofort, dass du aus der Hauptstadt kommst. Ich bin Thelma Miller.“ Die Pensionswirtin streckte Cherry ihre Rechte entgegen. Die beiden so unterschiedlichen Frauen gaben sich die Hand.


  „Merkt man mir echt an, dass ich aus London komme?“, fragte Cherry erstaunt.


  „Sicher, so modisch, wie du aussiehst. Ich weiß, wovon ich rede. Vor fünfzig Jahren habe ich auch in London gelebt. Ich war damals jung und trug schöne Kleider nach Pariser Mode. Die Provinzlerinnen hier in Pittstown haben sich die Mäuler über mich zerrissen, weil sie selbst aussahen wie graue Mäuse. Damals gab es ja noch kein Internet, und man konnte sich so weitab der Modezentren nicht einfach tolle Sachen bestellen. Außer Tee zu trinken und zu tratschen taten die Frauen damals sowieso nicht besonders viel.“


  Cherry lachte. Thelma Miller war ihr vom ersten Moment an sympathisch. Vielleicht lag es daran, dass die Pensionswirtin auch aus London stammte, genau wie sie selbst. Die ältere Frau schien darüber hinaus eine scharfe Zunge zu haben.


  „Und wie hat es Sie nach Pittstown verschlagen, Mrs Miller?“


  „Nenne mich doch bitte Thelma, sonst fühle ich mich so alt, wie ich es schon längst bin. Mein Arthur bekam einen Posten in der Gemeindeverwaltung. Wir haben hier glücklich gelebt, nachdem wir uns an die Provinz gewöhnt hatten. Aber vor fünf Jahren ist mein Mann gestorben. Und ich habe die Pension eröffnet, damit wieder etwas Leben in die Bude kommt.“


  Thelma Miller schien über den Tod ihres Mannes hinweggekommen zu sein. Jedenfalls wirkte sie auf Cherry offen und fröhlich. Nach Mark und Father Nolan war sie die dritte nette Person in Pittstown.


  Die Pensionswirtin zeigte ihr das Zimmer. Es war in hellen Farben gestrichen und enthielt neben Bett und Schrank auch zwei Stühle und einen Schreibtisch.


  „Wir haben im ganzen Haus WLAN“, erklärte Thelma Miller. „Du kannst also jederzeit ins Internet, wenn du willst.“


  Anerkennend pfiff Cherry durch die Zähne. „Sie sind ja auf dem neuesten Stand der Technik, Thelma.“


  Die Pensionswirtin zuckte mit den Schultern. „Manche Leute in meinem Alter haben Angst vor den Neuerungen. Aber für mich sind die Neuen Medien ein Segen. Ich bin eben von Natur aus neugierig. Da fällt mir ein: Was war eigentlich vorhin in der Kirche los? Ich habe die Polizeisirenen gehört, einige Fahrzeuge sind in die Richtung gerast. Du arbeitest doch in der Kirche, oder? Jedenfalls hast du das bei deiner Internet-Buchung geschrieben.“


  Während sie sprach, lotste die Pensionswirtin Cherry in ihre Küche und begann damit, einen Tee zu kochen. Cherry warf einen unauffälligen Seitenblick auf die Uhr. Eigentlich wollte sie umgehend zu Blackburn zurückkehren. Andererseits konnte es nicht schaden, mit Thelma zu reden und sich besser über Pittstown und die Kirche zu informieren. Außerdem wollte sich Cherry von dem Restaurator nicht hetzen lassen. Wenn er freundlich zu ihr gewesen wäre, hätte sie sich anders verhalten. Aber sie konnte manchmal sehr dickköpfig sein. Hatte er nicht gesagt, sie solle sich beeilen? Nun, genau deshalb wollte Cherry jetzt erst recht etwas Zeit verbummeln.


  Kopfschüttelnd hörte Thelma Miller zu, während Cherry von dem Leichenfund und dem Verdacht gegen den Suffolk-Killer erzählte.


  „Was für eine furchtbare Sache! Natürlich habe ich Mrs Warren gekannt. Das bleibt in einem kleinen Ort wie diesem nicht aus. Sie hätte sich wohl niemals träumen lassen, dass ihr Sarg nach ihrem Tod so viel Aufregung verursachen würde. Ich hoffe, dass die Polizei diesen Dreckskerl bald schnappt. Normalerweise ist nämlich Pittstown ein sehr verschlafenes Städtchen. Kriminalität ist hier ein Fremdwort.“


  „Dann gibt es hier also auch keine merkwürdigen Leute?“, hakte Cherry nach.


  Die Pensionswirtin goss ihrem Gast eine Tasse Tee ein. „Das kommt darauf an, was du darunter verstehst.“


  „Typen, die ein solches Zeichen auf mein Gepäck kritzeln.“ Cherry lief in den Flur und holte ihre Reisetasche, um ihrer Pensionswirtin das Kreide-Pentagramm zu zeigen. Als Thelma Miller es erblickte, war sie verblüfft.


  „Das ist doch ein magisches Symbol, oder? Nein, Grufties oder solche Leute gibt es in Pittstown nicht. Die kenne ich nur aus dem Fernsehen. Höchstens – aber nein, ich will niemanden beschuldigen.“


  Die Pensionswirtin stellte Kekse auf den Küchentisch. Cherry mochte aber jetzt nichts Süßes naschen, denn der letzte Satz hatte sie erst richtig neugierig gemacht.


  „Wieso beschuldigen? Gibt es denn jemanden, dem Sie diesen Blödsinn zutrauen würden? Bitte sagen Sie es mir. Dieses Zeichen hat mich ziemlich durcheinandergebracht. Ich will wissen, wer etwas gegen mich hat.“


  Thelma Miller seufzte. „Also gut, aber es ist nur eine Vermutung. Der Einzige, dem ich diese Kritzelei zutrauen würde, ist der Sohn von Linda und John Gilmore. Er heißt Mark, wenn ich mich richtig erinnere. Hilft er nicht auch bei der Restaurierung der Kirche?“


  Cherry war geschockt. „Ja, er arbeitet dort. Aber wie kommen Sie auf ihn, um Himmels willen? Warum sollte er so etwas anstellen?“


  „Vielleicht war er es ja auch gar nicht“, wiegelte Thelma Miller ab. „Aber Mark ist doch ein Jahr in Afrika gewesen, um dort beim Bau einer Dorfschule mitzuhelfen. Das habe ich jedenfalls von seiner Mutter gehört, als ich sie auf dem Wochenmarkt getroffen habe.“


  „Ja, von dem Afrikatrip hat er mir selbst erzählt. Aber ich kapiere nicht, weshalb Sie ihn verdächtigen, Thelma. Was hat das Pentagramm mit seinem Entwicklungshilfejob zu tun?“


  „Hat Mark dir auch erzählt, dass er monatelang krank gewesen war? Seine Mutter sagte, dass er trotz Impfung Malaria bekommen hätte. Es gab in der abgelegenen Region keinen Arzt, nur eine Art Heilerin. Und diese Frau soll ihn mit irgendwelchen Zaubereien kuriert haben.“


  Cherry schüttelte den Kopf. „Und Sie glauben, deshalb malt er jetzt hier in Pittstown ein magisches Symbol auf meine Reisetasche? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Ich habe Mark schon kennengelernt. Und auf mich wirkt er überhaupt nicht durchgeknallt, sondern völlig normal.“


  Doch noch während Cherry diese Sätze sprach, begann der Zweifel an ihr zu nagen. Wie konnte sie so sicher sein, was mit Mark los war? Ihre Menschenkenntnis hatte bereits einmal kläglich versagt, als sie auf diesen Blender Tony Sanders hereingefallen war. Aber sie wollte sich einfach nicht vorstellen, dass Mark sich zu solchen Spinnereien hinreißen ließ. Außerdem war er doch die ganze Zeit bei ihr gewesen, nachdem die Tochter von Mrs Warren die fremde Tote im Sarg ihrer Mutter entdeckt hatte.


  Die ganze Zeit? Nein, das stimmte nicht. Als Cherry von Inspektor Abercrombie verhört wurde, hätte Mark in aller Ruhe in die Kirche gehen und ihr Gepäck mit diesem blöden Pentagramm verunzieren können. Aber warum sollte er das tun? Um ihr Angst einzujagen und dann als starker männlicher Beschützer aufzutrumpfen?


  Cherry wusste nicht, was sie von der ganzen Sache halten sollte. Sie wünschte sich inständig, dass Mark unschuldig war. Wie auch immer, sie wollte ihn unbedingt zur Rede stellen. Wenn er etwas mit dem Pentagramm zu tun hatte, würde sie das schon bemerken.


  Sie trank ihren Tee aus und stand vom Küchentisch auf.


  „Habe ich dich verärgert, Cherry?“


  „Nein, Thelma. Überhaupt nicht. Ich bin für jeden Tipp dankbar, echt. Aber jetzt muss ich mich schnell umziehen und dann zur Baustelle zurückkehren. Mr Blackburn wartet gewiss schon auf mich.“


  Cherry zog in ihrem Zimmer ihr Minikleid aus und vertauschte es gegen einen blauen Overall aus derbem Stoff, wie Monteure ihn trugen. Dieses Teil hatte sie sich extra für ihr Praktikum gekauft. Statt der halbhohen Pumps trug sie nun Arbeitsschuhe mit Stahlkappen. Irgendwie kam Cherry sich wie verkleidet vor, als sie sich gleich darauf im großen Wandspiegel betrachtete. Vielleicht war dies ein äußeres Zeichen dafür, dass mit dem Praktikum ein neuer Lebensabschnitt begann.


  Als sie wenig später in St. Andrews eintraf, starrte Blackburn sie grimmig an.


  „Wie schön, dass Sie uns auch schon mit Ihrer Anwesenheit beehren, Miss Wynn“, sagte er ironisch. „Wenigstens sehen Sie jetzt wie eine Restauratorin aus. Aber was in Ihnen steckt, das müssen Sie erst noch zeigen.“


  Blackburn deutete auf einen der beiden Beichtstühle, die sich in der Kirche befanden. „Das Holz wurde irgendwann während der letzten dreißig Jahre mit schwarzem Glanzlack übertüncht, was natürlich furchtbar aussieht. Der Beichtstuhl stammt wahrscheinlich aus dem 16. Jahrhundert. Sie werden jetzt zunächst den Lack abschleifen, bevor wir das Holz wieder in den ursprünglichen Zustand versetzen. Dafür nimmt man normalerweise eine Maschine. Aber da wir als Restauratoren sehr vorsichtig sein müssen, machen Sie es mit Schmirgelpapier und bloßen Händen.“


  Blackburn gab ihr das Material. Unter seinem kritischen Blick begann Cherry, den Lack an einer Stelle zu entfernen, was äußerst mühselig war.


  „Sie brauchen einen Mundschutz, sonst atmen Sie die giftigen Lackpartikel ein, Miss Wynn. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei dieser Aufgabe. Melden Sie sich bei mir, wenn Sie fertig sind.“


  Mit diesen Worten verschwand der Restaurator im Halbdunkel des Kirchenschiffs. Cherry setzte sich eine Atemmaske auf und fuhr mit dem Abschleifen fort. Schon bald begann sie innerlich zu fluchen. Obwohl das Schmirgeln körperlich nicht sehr anstrengend war, musste sie sich stark konzentrieren. Die Anspannung trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Außerdem hockte Cherry zusammengekauert vor dem Beichtstuhl. Ihr Rücken machte sich schon bald schmerzhaft bemerkbar. Der Erfolg hielt sich in Grenzen, denn bisher hatte sie nur wenige Zentimeter von der Lackschicht entfernen können. Wenn Cherry in dem Tempo weitermachte, würde sie sich mindestens eine Woche lang mit dieser Arbeit beschäftigen müssen.


  Aber es waren die üblichen Tätigkeiten eines Restaurators, wie sie aus dem Studium wusste. Deshalb biss sie die Zähne zusammen und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß weg. Bald war ihr Gesicht mit einer dunklen Schmutzschicht überzogen, denn ihre Finger waren über und über mit Staub bedeckt.


  Cherrys Laune war auf dem Tiefpunkt. Sie kam sich einsam und verlassen vor, obwohl sich die anderen Mitarbeiter des Restaurierungsprojekts in Rufweite befanden. Blackburn war vorhin in der Krypta verschwunden, nachdem er Cherry diese Arbeit gegeben hatte. Sam Lonnegan werkelte wieder auf dem Gerüst vor dem Portal. Jedenfalls drangen von draußen leise Geräusche herein, die offenbar von seinen Werkzeugen stammten.


  Und wo war Mark?


  Kaum hatte Cherry an ihn gedacht, da trat er durch den Haupteingang in die Kirche. Er trug nun seinen Werkzeuggürtel um die Hüften. Mark winkte und kam auf den Beichtstuhl zu. Cherrys Herz hüpfte vor Freude, während sie zugleich eine gewisse Beklemmung verspürte. Wenn dieser Typ nun wirklich das Pentagramm auf ihre Reisetasche gemalt hatte? Sie würde sich ganz gewiss nicht auf jemanden einlassen, der nicht klar im Kopf war. Einen Moment lang war Cherry verwirrt. Was sollte sie von Mark halten?


  „Hallo, Cherry. Wie geht’s?“


  „Mittelprächtig. Ich muss den Beichtstuhl abschmirgeln, das ist meine erste Praktikumsaufgabe.“


  „Sieht mir nach einer Wahnsinnsarbeit aus. Ich muss jetzt noch eine Verschalung anbringen, aber danach habe ich erstmal nichts zu tun. Ich kann dir helfen, wenn du willst.“


  „Nein, danke. Ich mache das allein“, erwiderte sie abweisend.


  „Bist du irgendwie sauer auf mich, Cherry?“


  „Warum hast du mir nichts von der Zauberin in Afrika erzählt?“, platzte sie heraus. „Und von deiner Krankheit?“


  Eigentlich hatte Cherry nicht vorgehabt, ihre Karten so schnell auf den Tisch zu legen. Aber sie musste einfach wissen, ob Mark hinter dieser Kritzelei steckte. Gerade weil sie Gefühle für ihn entwickelte, hielt sie die Ungewissheit nicht aus.


  Mark schien überrascht. „Woher weißt du, dass ich Malaria hatte?“


  „Ich habe es gehört, das ist alles. Und ich frage mich, ob du irgendwie auf magischen Hokuspokus abfährst. Du hast nicht zufällig ein Pentagramm auf meine Reisetasche gemalt?“


  „Was soll ich gemacht haben? Mit Zauberei habe ich nun wirklich nichts am Hut. Die schwarze Lady, die mich geheilt hat, war übrigens keine Magierin, sondern eine Kräuterfrau. Solche Frauen nennt man in Afrika Witch Doctor, aber das bedeutet nicht, dass sie wirklich hexen können. Ich glaube nämlich nicht an so etwas. Du etwa?“


  „Ich doch nicht“, behauptete Cherry, obwohl sie in ihrem tiefsten Inneren nicht sicher war. Seit ihrer Ankunft in St. Andrews hatte sie das mulmige Gefühl einer unterschwelligen Bedrohung, die sie weder sehen noch hören konnte.


  Jedenfalls wirkte Marks Unschuldsbeteuerung glaubwürdig auf sie. Cherry wollte es sich nicht mit ihm verderben.


  „Tut mir leid, dass ich dich verdächtigt habe. Ich bin extrem nervös. Wegen der Sache mit der Reisetasche denke ich, dass es jemand auf mich abgesehen hat. Ich drehe deswegen noch durch, ehrlich“, erwiderte sie.


  „Schon gut, ich verstehe das. Mir ist es ähnlich gegangen. Als ich aus Afrika zurückkam, schienen in meinem Elternhaus plötzlich Dinge zu fehlen. Nichts Wertvolles, nur solche Kleinigkeiten wie ein Kugelschreiber oder eine Gießkanne aus Plastik. Ich dachte schon, ich würde spinnen. Bis ich dann durch Zufall merkte, dass meine Exfreundin dafür verantwortlich war.“


  „Wie bitte?“ Cherry war verwirrt.


  „Ja, meine Exfreundin Jenny. Sie schlich sich ins Haus, wenn sie glaubte, dass niemand daheim wäre. Sie hat wohl irgendwann den Reserveschlüssel meiner Mom geklaut. Als ich sie zur Rede stellte, brach sie in Tränen aus. Jenny behauptete, das alles nur getan zu haben, um mir nahe zu sein. Darum hat sie diesen Kleinkram mitgenommen, verstehst du? Sie konnte sich nicht damit abfinden, dass ich Schluss gemacht hatte. Dabei ist sie eigentlich sympathisch, aber wir passen einfach nicht zueinander.“


  Cherry schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass sich manche Leute aus Liebe zu den merkwürdigsten Dingen hinreißen ließen. Zu dem Thema hatte sie von ihren Freundinnen schon haarsträubende Geschichten gehört.


  Ob Mark inzwischen eine neue Freundin hatte? Cherry wollte ihn nicht danach fragen, das wäre zu offensichtlich gewesen. Trotzdem war sie wissbegierig, wie es mit dieser Jenny weitergegangen war.


  „Und wie läuft es jetzt mit Jenny?“, fragte sie gespielt munter.


  Als Mark mit der Antwort zögerte, warf Cherry ihm einen warnenden Blick zu. Er seufzte, bevor er wieder den Mund öffnete.


  „Ich will ehrlich zu dir sein. Jenny war eine Zeit lang in einer Nervenklinik. Sie hat ein Mädchen angegriffen und verletzt, das sie für meine neue Freundin hielt. Aber Jenny hat ihre Tat bereut und erkannt, dass sie Hilfe braucht.“


  Cherry spürte, dass Mark ihr die Wahrheit gesagt hatte. Es war ihm gewiss nicht leichtgefallen, denn diese Jenny hatte ihm ja einmal etwas bedeutet. Sie musste wirklich sehr neben der Spur gewesen sein, wenn sie sogar im Krankenhaus gewesen war.


  „Ist deine Ex jetzt wieder okay?“


  „Das hoffe ich für sie. Wir haben uns schon ein paar Wochen lang nicht mehr gesehen. Aber das kann auch daran liegen, dass ich bis vor Kurzem auf einer Baustelle in Colchester gearbeitet habe. Für die Restaurierung der Kirche hat mich Blackburn erst vor einer Woche angeheuert.“


  „Also bist du erst seit einigen Tagen wieder in Pittstown.“


  „Genau. Aber ich bin hier geboren und aufgewachsen. Ich kenne den Ort wie meine Westentasche. Was hältst du davon, wenn ich dir heute nach Feierabend das Städtchen zeige?“


  „Ja, darauf hätte ich Lust“, sagte Cherry und meinte es auch wirklich so. Ihr Verdacht gegen Mark hatte sich wieder zerstreut, denn er kam ihr glaubwürdig vor. Cherry fand es toll, dass er seine Ex nicht als durchgeknallte Schreckschraube dargestellt hatte, obwohl sie in sein Elternhaus eingebrochen war und in der Nervenklinik behandelt werden musste. Von so viel Fairness konnten sich andere Typen eine Scheibe abschneiden, jedenfalls nach ihrer Meinung.


  Mark gab Cherry seine Handynummer und bekam im Austausch ihre. „Du willst dich wahrscheinlich erst duschen und umziehen, bevor wir heute Abend Pittstown unsicher machen“, meinte er.


  Sie schaute an sich herab und grinste. „Ja, ich bin jetzt schon total dreckig. Aber wenn Blackburn meint, dass eine echte Restauratorin so auszusehen hat, dann kann ich damit leben.“


  Mark blinzelte verschwörerisch und trat näher.


  „Ist dir übrigens aufgefallen, dass unser großer Meister fleißig simst?“, fragte er.


  „Blackburn? Wie kann er denn eine SMS schreiben, wo er doch gar kein Handy besitzt? Jedenfalls hat er mir das weismachen wollen, Mark.“


  „Mir auch. Vielleicht ist er ja einfach ein Heuchler, der nach außen hin den Fortschritt ablehnt, aber ohne moderne Technik nicht leben kann.“


  „Das kann uns ja egal sein.“


  „Finde ich auch. Also bis später, ich muss mich jetzt um meine Verschalung kümmern.“


  Mark ging hinüber in ein Seitenschiff des Kirchenraums. Cherry konnte ihn nicht mehr sehen. Aber Hammerschläge und das Geräusch einer elektrischen Säge zeugten davon, dass er dort seiner Arbeit nachging.


  Cherry war erleichtert, weil sie Mark direkt auf ihren Verdacht angesprochen hatte. Natürlich gab es keinen Beweis dafür, dass er unschuldig war. Sie musste ihm vertrauen. Aber konnte sie das wirklich tun? Nach ihren schlechten Erfahrungen mit Tony Sanders fiel es ihr schwer, obwohl sie sich sehr stark zu Mark hingezogen fühlte. Auf keinen Fall würde Cherry sich ihm blindlings an den Hals werfen, das nahm sie sich ganz fest vor.


  Aber es war doch nichts dabei, wenn sie sich abends von ihm die Stadt zeigen ließ – oder? Würde sich Mark deshalb gleich etwas einbilden?


  Cherry wollte nicht länger grübeln. Das führte letztlich zu nichts. Sie wurde von heftigem Durst geplagt, und unter ihrer Atemmaske kam ihr die Luft besonders trocken vor. Im Eingangsbereich der Kirche standen einige Cola- und Limoflaschen herum, die offenbar für die Restauratoren gedacht waren. Cherry genehmigte sich eine kurze Pause, um dort etwas zu trinken.


  Sie erhob sich aus ihrer kauernden Stellung. In St. Andrews herrschte das übliche Halbdunkel. Allerdings gab es dort Lichtinseln, wo gearbeitet wurde. Blackburn hatte einen starken mobilen Scheinwerfer eingeschaltet, um Cherrys Arbeitsplatz am Beichtstuhl gut auszuleuchten. Deshalb mussten sich ihre Augen erst wieder an das dämmrige Licht in den hohen finsteren Räumen gewöhnen.


  Cherry blinzelte und legte den Kopf in den Nacken, um ihren verspannten Nacken zu entlasten.


  Dadurch rettete sie vermutlich ihr Leben.


  Als Cherry nämlich unter der Chorempore hindurchgehen wollte, fiel von oben ein riesiger Balken auf sie hinab. Sie stieß einen schrillen Schreckensschrei aus und sprang zur Seite. Das massive Holzstück krachte nur einen Fußbreit neben ihr auf den Granitboden der Kirche.


  4. KAPITEL


  Cherry konnte sich nicht auf den Beinen halten. Bei ihrer abrupten Seitwärtsbewegung verlor sie das Gleichgewicht und fiel hin. Sie stieß sich schmerzhaft den Ellenbogen an den harten Steinplatten.


  Plötzlich hatte das Hämmern aufgehört, denn ihr Schrei und das Poltern des herabfallenden Balkens waren Mark nicht entgangen. Er rannte auf sie zu, um ihr zu helfen. Aber Cherry hörte noch etwas anderes.


  Schnelle Schritte auf der Treppe, die zur Chorempore führte!


  Aus ihrer Position konnte Cherry die Stufen nicht sehen. Aber eines war ihr jetzt klar – der Balken war nicht von selbst hinabgefallen, sondern jemand hatte kräftig nachgeholfen.


  Bevor sie den Gedanken weiterführen konnte, war Mark bei ihr und nahm sie vorsichtig in seine Arme. Die Berührung tat ihr gut, denn sie zitterte am ganzen Körper.


  „Mark, der Typ – er entkommt!“, stieß sie hervor.


  „Was für ein Typ?“


  „Der Schwachkopf, der den Balken von der Chorempore gestoßen hat!“


  Cherry deutete auf das Kirchenportal. Mark lief in die Richtung. Sie hörte, wie er kurz draußen mit jemandem sprach. Dann kehrte er zu ihr zurück.


  „Da ist weit und breit kein Mensch zu sehen, Cherry. Und Sam Lonnegan sagt, er hätte auch niemanden bemerkt.“


  „Ich habe es mir aber nicht eingebildet!“, rief Cherry empört und verängstigt. „Da war jemand, und er wollte mich umbringen!“


  „Wer wollte Sie umbringen, Miss Wynn?“


  Diese Frage kam von Blackburn, der inzwischen aus der Krypta gekommen war und sich nun Cherry näherte. Seine Stimme klang weniger besorgt als genervt, aber das wunderte sie nicht wirklich. Sie berichtete, was geschehen war. Blackburn machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Das war ein simpler Unfall, nichts weiter. Diesen geheimnisvollen Attentäter haben Sie sich gewiss nur eingebildet.“


  Cherry wollte schon aus der Haut fahren, aber da kam ihr Mark zu Hilfe.


  „Das muss ein Anschlag gewesen sein, Sir. Sehen Sie, der Balken ist wirklich schwer. Das Holz kann nicht plötzlich ein Eigenleben entwickeln und von dem Stapel rutschen, der dort oben gelagert wird. Ich habe bereits per Handy die Polizei verständigt“, entgegnete er.


  Am liebsten wäre Cherry Mark um den Hals gefallen, weil er sich auf ihre Seite geschlagen hatte. Blackburn wirkte missmutig, aber Cherry hatte ihn bisher niemals anders erlebt.


  „Also gut, wenn Sie sich unbedingt blamieren wollen – die Beamten werden schon feststellen, dass alles ganz harmlos war. Sind Sie verletzt, Miss Wynn? Müssen Sie am Ende sogar Ihr Praktikum abbrechen?“


  Der letzte Satz klang richtig hoffnungsvoll. Cherry konnte sich eine scharfzüngige Erwiderung nicht verkneifen. Inzwischen hatte sie den ersten Schock schon etwas überwunden.


  „Keine Sorge, Mr Blackburn – so schnell werden Sie mich nicht los. Ich werde gleich weiterarbeiten, nachdem ich meine Aussage gemacht habe.“


  Von draußen hörte man das Geräusch einer sich nähernden Streifenwagensirene. Gleich darauf betraten zwei uniformierte Polizisten die Kirche. Nachdem Cherry von dem Balkenfall erzählt hatte, gingen sie zur Chorempore hoch.


  Cherry dachte nach. Wer hasste sie so sehr, dass er sie töten oder zumindest schwer verletzen wollte? Gab es jemanden in Pittstown, dem sie im Weg war? Ihr fiel sofort Blackburn ein, der seiner neuen Praktikantin mit offenem Widerwillen entgegentrat. Doch ausgerechnet der Restaurator hatte ein erstklassiges Alibi. Er war in der Krypta gewesen, als das schwere Holz auf Cherry niederkrachte. Blackburn wäre von Cherry bemerkt worden, wenn er auf die Chorempore gestiegen wäre. Außerdem war der Täter nach draußen gelaufen, während Blackburn soeben aus der Krypta gekommen war.


  Und Sam Lonnegan? Der muskulöse Arbeiter konnte Cherry offenbar auch nicht ausstehen, und er hatte sogar vor der Kirche gewerkelt. Doch gerade dadurch wurde er entlastet, denn Cherry hatte seine Werkzeuggeräusche die ganze Zeit gehört, auch während des Anschlags. Er konnte nicht gleichzeitig den Balken von der Chorempore stoßen und vor dem Kirchenportal mit Hammer und Meißel arbeiten.


  Es blieb noch der mysteriöse Suffolk-Killer als Verdächtiger übrig. Cherry passte perfekt in sein Beuteschema, denn sie war eine junge Frau – genau wie die anderen Opfer. Aber sie waren stets nachts getötet und zudem noch erwürgt worden. Der Anschlag mit dem Balken passte überhaupt nicht in dieses Muster. Cherry hatte einmal gelesen, dass Serientäter meist nach einem selbst geschaffenen Schema vorgingen. So gesehen kam auch dieser unheimliche Verbrecher nicht infrage.


  Die Polizisten, die sich als Sergeant Murdoch und Officer Hickey vorgestellt hatten, kehrten von der Chorempore zurück. Nun traf auch Father Nolan ein, der noch in der Leichenhalle mit den Hinterbliebenen von Mrs Warren gesprochen hatte. Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  „Was geschieht bloß in diesem altehrwürdigen Gotteshaus! Sind Sie schlimm verletzt, Miss Wynn?“, rief er besorgt.


  „Nein, Hochwürden. Ich habe mir nur den Ellenbogen gestoßen.“


  Sergeant Murdoch ergriff nun das Wort. Er war ein rotgesichtiger Mann und kratzte sich beim Sprechen die ganze Zeit im Nacken. „Das kann kein Unfall gewesen sein, Miss. Wir haben uns den Holzstapel angeschaut. Es ist nicht viel Kraft erforderlich, um einen Balken über die Balustrade zu schieben, damit er nach unten fällt. Aber von allein kann das keinesfalls geschehen sein.“


  „Sind Sie sicher, Sergeant?“ Blackburns Stimme verriet, dass er völlig anderer Meinung war. „Aber wer sollte so etwas tun?“


  Der Polizist zuckte mit seinen breiten Schultern. „Dieselbe Art von Idioten, die Steine von Autobahnbrücken werfen. Das sind auch sinnlose Taten, die sich nicht gegen eine bestimmte Person richten. Miss Wynn ist zufällig zum Opfer geworden.“


  Das war natürlich möglich, aber Cherry glaubte nicht daran. Es musste mehr dahinterstecken. Aber da sie keinen konkreten Verdacht hatte, behielt sie ihre Zweifel lieber für sich.


  „Zum Arzt muss ich jedenfalls nicht, denn mein Ellenbogen tut kaum noch weh. Ich würde jetzt lieber weiterarbeiten. Wir haben schon genug Zeit verloren.“


  „Da sind wir ausnahmsweise einmal einer Meinung, Miss Wynn“, sagte Blackburn. Die Polizisten verabschiedeten sich, nachdem sie auch noch Father Nolan und den draußen arbeitenden Sam Lonnegan befragt hatten. Aber keiner von ihnen wollte etwas bemerkt haben. Dem Geistlichen glaubte Cherry, Blackburns Kompagnon hingegen nicht. Steckte Sam Lonnegan vielleicht mit dem geheimnisvollen Attentäter unter einer Decke? Aber welches Motiv sollte er haben, Cherry ins Jenseits zu befördern?


  Oder gab es vielleicht einen Zusammenhang zwischen Cherry und der unbekannten jungen Toten aus der Leichenhalle? Aber was für einen? Cherry war sicher, diese Frau noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen zu haben.


  Die wilden Spekulationen brachten sie nicht weiter. Es war wirklich besser, wenn sie sich wieder auf das Abschmirgeln des Beichtstuhls konzentrierte. Sie setzte erneut ihre Atemmaske auf, nachdem sie Mark noch einmal versichert hatte, dass sie okay sei und sich nach wie vor abends mit ihm treffen wollte.


  Auch Blackburn, Sam Lonnegan und Mark kehrten zu ihren Tätigkeiten zurück. Nur Father Nolan blieb in Cherrys Nähe, was ihr aber nicht unangenehm war.


  „Und mit Ihnen ist wirklich alles in Ordnung, Miss Wynn?“, fragte er besorgt.


  „Nennen Sie mich doch bitte Cherry. Ja, mir geht es gut, Hochwürden. Ich glaube, dass dieser Zwischenfall Sie mehr mitnimmt als mich. Als der Balken herabgestoßen wurde, habe ich mich furchtbar erschrocken und deshalb geschrien. Aber jetzt geht es mir wieder gut. Ich wüsste nur gerne, wer das getan hat.“


  „Ich auch, Cherry, ich auch. Es kommt mir so vor, als ob der Herr die bösen alten Zeiten wieder anbrechen lässt, um unseren Glauben zu prüfen.“


  „Was für ‚böse alte Zeiten‘ meinen Sie, Hochwürden?“


  „Ich spreche vom Bürgerkrieg zwischen den Männern der roten und der weißen Rose.“


  „Mark hat mir davon erzählt. Damals soll sich dieser Sir Geoffrey Stowe mit seinem Gold in der Kirche versteckt haben. Es wurde niemals gefunden, obwohl seine Feinde von der weißen Rose das Unterste zuoberst gekehrt haben.“


  „Es war eine grausame Zeit. Bis heute ist völlig unklar, ob es dieses sogenannte Gruftgold überhaupt gibt oder ob es nur eine märchenhafte Legende ist. Dabei existiert sogar ein Beweis dafür. Nur kann ich damit leider nichts anfangen. Vielleicht möchte Gott auch gar nicht, dass dieses Geheimnis jemals gelüftet wird.“


  „Ich verstehe nicht, wovon Sie reden, Hochwürden“, erwiderte Cherry irritiert.


  Der Pfarrer, der auf einer Kirchenbank saß, beugte sich vor und senkte ein wenig seine Stimme. Doch scheinbar war außer Cherry niemand in der Nähe, der ihn hören konnte.


  „Hat Mark dir auch berichtet, dass mein damaliger Amtsvorgänger von den Aufständischen der weißen Rose ermordet wurde?“


  „Ja. Das tut mir leid, Hochwürden. Diesen Kerlen war noch nicht einmal ein Mann des Glaubens heilig.“


  „Das stimmt leider. Wie gesagt, es war eine grausame Zeit. Aber mein Vorgänger – er hieß Father Stephens – muss geahnt haben, was für ein Schicksal ihm bevorstand. Vielleicht hatte er auch eine göttliche Eingebung, das wird sich nach so vielen Jahrhunderten wohl nicht mehr klären lassen. Auf jeden Fall schrieb er in das Kirchenbuch, wo Sir Geoffrey Stowe und dessen Satteltaschen abgeblieben waren. Und in diesen Satteltaschen soll sich ja der legendäre Schatz befunden haben.“


  „Und das steht in einem Kirchenbuch, Hochwürden? Dort, wo Taufen, Eheschließungen, Bestattungen und anderes notiert sind?“


  „Richtig, Cherry. Ein Kirchenbuch soll normalerweise solche Ereignisse für die Nachwelt festhalten. Mein Amtsvorgänger machte sich vermutlich keine Illusionen darüber, was die Feinde von Sir Geoffrey Stowe mit ihm vorhatten. Deshalb schrieb er auf, was mit dem Flüchtenden geschah.“


  „Aber dann ist es doch kein Geheimnis mehr, oder?“


  „Doch, denn Father Stephens verwendete eine Symbolschrift, deren Bedeutung nur er selbst kannte.“


  Cherry kniff die Augen zusammen. Sie konnte kaum glauben, was der Geistliche ihr erzählte. Doch Father Nolan würde sie gewiss nicht auf den Arm nehmen.


  „Und diese Geheimschrift – sie ist in all den Jahren niemals entschlüsselt worden?“, fragte sie.


  Der Pfarrer hob die Schultern. „Mir ist es beim besten Willen nicht gelungen. Aber es hat immer wieder Anläufe gegeben, das Rätsel zu lösen. Zuletzt hat sogar ein Chiffrierexperte des Geheimdienstes sein Glück versucht – vergeblich. Ich nehme an, es ist einfach nicht Gottes Wille, dass dieses Geheimnis gelüftet wird. Und außerdem: Wer immer dieses sogenannte Gruftgold findet, müsste es an die Nachfahren von Sir Geoffrey Stowe zurückgeben. Denn sie sind die rechtmäßigen Erben.“


  „Dann wurde also die Familie während der Kämpfe nicht ausgerottet?“


  „Sir Geoffreys direkte Verwandte schon, aber ein Neffe im fernen Sheffield hat überlebt. Seine Blutlinie wurde bis heute fortgeführt.“


  Cherry war während des Gesprächs mit dem Geistlichen immer aufgeregter geworden. So spannend hatte sie sich ihr Kunstgeschichtsstudium nicht vorgestellt. Ihre Neugier war kaum noch zu bezwingen. Father Nolan schien zu spüren, was in ihr vorging. Verständnisvoll lächelte er sie an.


  „Würdest du dir das Kirchenbuch gerne einmal anschauen, Cherry?“


  „Sie würden mir tatsächlich die geheimnisvolle Schrift zeigen?“, fragte sie erstaunt. Von mysteriösen Dingen war Cherry schon immer fasziniert gewesen.


  „Sicher, warum nicht? Für mich ist diese ganze Sache gewiss nicht halb so interessant wie für dich. Ich habe nur den Wunsch, dass wieder Ruhe und Frieden in St. Andrews einziehen.“


  Cherry war dankbar für die Unterbrechung ihrer eintönigen Arbeit. Sie folgte dem Geistlichen in das Pfarrhaus. Father Nolan öffnete in seinem Büro einen normalen Glasschrank, der nicht besonders gesichert zu sein schien. Aber weshalb auch? Das Kirchenbuch war vollkommen wertlos, wenn man die Bedeutung des Eintrags nicht entschlüsseln konnte.


  Dennoch war Cherry total aufgeregt. Ihr Herz raste, als Father Nolan das in Schweinsleder gebundene alte Buch vor ihr auf den Tisch legte. Sie traute sich nicht, es anzufassen, denn ihre Hände waren von der Arbeit immer noch staubig.


  „Siehst du, Cherry? Hier sind die seltsamen Zeichen.“


  Der Geistliche hatte das Buch an der passenden Stelle aufgeschlagen. Davor und dahinter fanden sich Einträge in altertümlichem Englisch, die trotz der geschwungenen Schrift noch halbwegs gut lesbar waren. Aber der kurze Absatz aus der Feder von Father Nolans Amtsvorgänger war komplett unverständlich.


  „Hochwürden – darf ich diese Seite abfotografieren?“


  „Gewiss, warum nicht?“


  Cherry griff zu ihrer Handykamera und machte eine Aufnahme, bevor der Seelsorger es sich anders überlegte. Noch während sie das Bild machte, musste sie still über sich selbst lachen. War sie eigentlich größenwahnsinnig geworden? Glaubte sie im Ernst, ein Rätsel lösen zu können, an dem sogar Dechiffrierexperten gescheitert waren? Cherry wusste nicht, ob ihr das tatsächlich gelingen würde, aber sie würde alles versuchen, um das Geheimnis zu lüften.


  Rätsel der Vergangenheit hatten Cherry immer schon fasziniert. Das war auch ein Hauptgrund gewesen, warum sie mit dem Studium der Kunstgeschichte angefangen hatte. Viele Leute glaubten, dass die Dinge aus der Vergangenheit verstaubt und altmodisch wären. Doch Cherry war vom Gegenteil überzeugt. Die damaligen Menschen hatten genauso geliebt und gehasst, wie man es auch heute noch tat. Es gab kein Internet, sondern man war auf berittene Boten angewiesen. Aber das war nach Cherrys Meinung auch schon der größte Unterschied zwischen dem 15. und dem 21. Jahrhundert. Sogar heute gab es Machtkämpfe, denen Unschuldige zum Opfer fielen. Und falls es dieses Gruftgold wirklich gab, dann würde es einen Menschen der Gegenwart auf einen Schlag steinreich machen.


  Cherry bedankte sich bei dem Geistlichen und kehrte dann schnell wieder zu ihrer Arbeit zurück, um Blackburn keinen neuen Anlass zum Meckern zu geben. Sie wollte den Bogen nicht überspannen, sonst warf er sie am Ende noch wirklich hinaus.


  Cherry spürte ihre Nervosität. Schließlich passierte es ihr nicht jeden Tag, dass sie eine Ermordete zu sehen bekam und wenig später jemand versuchte, sie mit einem schweren Balken zu erschlagen. Das Leben in Pittstown schien doch nicht so langweilig zu sein, wie sie zunächst befürchtet hatte.


  Cherry widmete sich wieder den Schmirgelarbeiten. Gegen Abend kam Blackburn aus der Krypta hoch. Er war übellaunig wie immer, doch an ihrer Tätigkeit hatte er nichts auszusetzen.


  „Nicht schlecht für den Anfang, Miss Wynn. Vielleicht sind Sie ja doch nicht ganz so unbegabt, wie ich befürchtet hatte. Sie können für heute Schluss machen, wir sehen uns dann morgen früh hier in St. Andrews.“


  „Danke, Sir“, erwiderte Cherry. Für Blackburns Verhältnisse waren seine Worte schon beinahe ein Kompliment. Ob der alte Griesgram sich doch allmählich an sie gewöhnte? Sie hatte einmal gehört, dass viele Genies unausstehlich wären. Wenn diese Annahme stimmte, musste Blackburn wirklich ein erstklassiger Restaurator sein. Und das war er ja auch angesichts der vielen internationalen Auszeichnungen, die er schon bekommen hatte.


  Cherry war erschöpft, schmutzig und verschwitzt. Sie freute sich auf eine heiße Dusche. Per SMS hatte sie mit Mark abgemacht, dass er sie eine Stunde später in ihrer Pension abholen würde. Ihr blieb also genug Zeit, um sich zu stylen.


  Plötzlich bekam Cherry gute Laune. Sie freute sich auf den Abend mit Mark. Doch als sie die Pension von Thelma Miller schon fast erreicht hatte, wurde sie plötzlich am Arm gepackt und in einen Hauseingang gezerrt.


  Sie fürchtete schon, den Suffolk-Killer vor sich zu haben. Das Phantombild von dem unheimlichen Kerl würde sie wohl niemals vergessen. Doch stattdessen stand Cherry einer etwa gleichaltrigen Frau gegenüber, die kaum größer war als sie. Die Unbekannte hatte eigentlich ein hübsches Gesicht, das von einem coolen Fransenschnitt umrahmt wurde. Doch sie schaute so finster und drohend, dass ihre Schönheit darunter litt.


  „Spinnst du?“, schimpfte Cherry, während sie sich loszureißen versuchte. „Was soll das?“


  „Was das soll? Du machst dich an meinen Freund heran und spielst jetzt die Unschuldige? Wie krank ist das denn?“


  „Dein Freund?“, hakte Cherry nach. Einen Moment lang kapierte sie gar nichts. Aber dann verstand sie, worum es ging. „Ah, du musst Jenny sein! Es geht dich zwar nichts an, aber Mark und ich arbeiten nur zusammen. Ich mache ein Praktikum bei dem Restaurator Harris Blackburn. Bist du nun zufrieden?“


  „Nein, bin ich nicht!“, blaffte Jenny. Ihre Finger waren immer noch fest in Cherrys Ärmel gekrallt. „Mark hat dir also schon von mir erzählt? Und trotzdem bist du so unverschämt, uns auseinanderbringen zu wollen?“


  Genervt verdrehte Cherry die Augen. Wenn sie etwas auf die Palme brachte, dann waren es hysterische Frauen. Vor dieser Jenny fürchtete sie sich jedenfalls nicht. Mit ihren Karatefähigkeiten würde sich Cherry notfalls gegen diese Zicke verteidigen können. Sie konzentrierte sich und befreite sich aus Jennys Klammergriff.


  In London gab es rabiate Mädchen-Gangs, und mit einer von ihnen hatte Cherry schon einmal Ärger gehabt. Damals war sie nur mühsam mit heiler Haut davongekommen. Im Vergleich dazu erschien ihr diese Exfreundin nun wirklich nicht besonders gefährlich. Andererseits machte sie einen unberechenbaren Eindruck. Cherry trat selbstbewusst auf, blieb aber auf der Hut.


  „Noch einmal zum Mitschreiben, Jenny: Mark und ich sind nur Kollegen. Ich bin schließlich erst heute in Pittstown angekommen. Aber selbst wenn es nicht so wäre – was geht dich das an? Mark sagte mir, ihr wärt nicht mehr zusammen.“


  „Das stimmt nicht!“ Als Jenny diesen Schrei ausstieß, tat sie Cherry beinahe leid. „Das erfindest du nur, du falsche Schlange. Mark liebt mich immer noch, das spüre ich ganz deutlich. Und ich rate dir, dich von ihm fernzuhalten. Sonst wirst du es bitter bereuen“, rief sie.


  „Willst du mir drohen? Das kannst du vergessen. Ich lasse mich nicht einschüchtern, und von dir schon gar nicht. Was zwischen Mark und dir gewesen ist, interessiert mich nicht. Aber ich gehe heute Abend mit deinem Exfreund aus, damit du es nur weißt!“


  Vielleicht hätte Cherry sich diese Provokation schenken sollen. Aber sie war nun ebenfalls ziemlich wütend. Sie wollte sich jedenfalls nicht einfach alles gefallen lassen, sonst würde diese Jenny niemals Ruhe geben.


  Jenny antwortete auf Cherrys Worte mit einem schrillen, empörten Kreischen und wollte sich schon auf sie stürzen, aber diesmal kam der Angriff nicht unerwartet. Cherry machte rasch einen großen Satz nach hinten. Im nächsten Moment schnellte ihr linker Fuß nach vorne. Der Karatetritt traf Jenny an der Hüfte. Sie taumelte rückwärts und knallte mit dem Rücken gegen die Häuserwand.


  Wenn Blicke töten könnten, wäre für Cherry jetzt jede Hilfe zu spät gekommen. Sie stellte sich schon auf eine neue Attacke durch ihre Widersacherin ein. Doch Jenny gab auf und rannte davon. Nach einigen Schritten drehte sie den Kopf und rief Cherry über die Schulter hinweg zu: „Das wird dir noch leidtun, du Biest!“


  Jennys Stimme hatte einen Unterton, der lauernd und eiskalt war. Marks Ex hatte in der Vergangenheit bereits einmal Gewalt gegen eine andere Frau angewandt. Bei ihr musste man mit allem rechnen. Offenbar hatte die Therapie nicht viel gebracht.


  Cherry schüttelte sich, als ob sie einen bösen Traum abstreifen wollte. Ihr wurde bewusst, dass sie in Gefahr schwebte. Zwar hatte Jenny ihr nicht wirklich etwas getan, aber immerhin eine Drohung ausgestoßen.


  Cherry fasste den Vorsatz, sich nicht von Jenny terrorisieren zu lassen. Eigentlich sollte sie mit dieser Verrückten Mitleid empfinden. Sie musste Mark wirklich sehr lieben, wenn sie sich seinetwegen so idiotisch aufführte. Aber hatte das überhaupt noch etwas mit Liebe zu tun? War Jennys Benehmen nicht eher krankhaft?


  Cherry wusste es nicht, schließlich war sie keine Nervenärztin. Aber sie wollte sich durch den Zwischenfall nicht den Abend vermiesen lassen. Dann hätte Jenny nämlich ihr Ziel erreicht.


  Zum Glück brachte die freundliche Begrüßung durch ihre alte Pensionswirtin sie sofort wieder auf andere Gedanken. Offenbar war Thelma Miller zu einem Schwatz aufgelegt, aber Cherry blockte ab.


  „Es tut mir leid, aber ich habe noch eine Verabredung. Und wie ich jetzt aussehe, will ich keinem Mann unter die Augen treten“, entschuldigte sie sich.


  „Ich verstehe schon.“ Verschwörerisch zwinkerte die Wirtin ihr zu. „Dann lass dich nicht von mir aufhalten, wir können ja auch morgen beim Frühstück noch miteinander plaudern. Das heißt, falls du die Nacht in deinem Zimmer verbringst!“


  Cherry blieb die Luft weg. Was sollte diese Anspielung denn bedeuten? Hielt Thelma Miller sie für eine Bitch, die gleich bei der ersten Verabredung im Bett ihres Verehrers landete? Aber ein Blick in das lächelnde Gesicht der älteren Frau brachte sie von diesem Gedanken ab. Mrs Miller hatte sie nur freundschaftlich hochnehmen wollen. Und das war ihr auch gelungen. Nun bewies Cherry, dass sie auch schlagfertig sein konnte.


  „Ob ich hier übernachte? Das wird sich zeigen, Thelma. Sie wissen ja, wie die Londonerinnen sind. Sie waren schließlich selbst mal eine Hauptstädterin!“


  Die Pensionswirtin lachte. „Gut pariert, meine Liebe. Jedenfalls wünsche ich dir heute Abend viel Spaß.“


  Lächelnd ging Cherry in ihr Zimmer. Der kurze Wortwechsel mit ihrer Wirtin hatte sie die unangenehme Begegnung mit Jenny schon fast vergessen lassen. Doch als sie zufällig aus dem Fenster schaute, sah sie ihre Widersacherin auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen. Jenny lehnte sich einfach nur gegen die Häuserwand und starrte zu Cherrys Zimmer hoch. Aber gerade dieses bewegungslose Verharren strahlte eine lauernde Gefährlichkeit aus.


  Am liebsten hätte sie das Fenster geöffnet und Jenny angeschrien, dass sie sich verziehen sollte, aber sie beherrschte sich. Wenn sie jetzt die Nerven verlor, würde Jenny das als einen Teilsieg werten. Daran zweifelte Cherry nicht, obwohl sie ihre Rivalin kaum kannte.


  Rivalin?


  Sah sie Jenny wirklich als ihre Rivalin an? Während Cherry coole Klamotten für den Abend heraussuchte, dachte sie darüber nach. Sie fühlte sich wirklich absolut wohl in Marks Gegenwart. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass sie sich Hals über Kopf in ihn verknallt hatte. Ihr Handy klingelte. Cherry überlegte, ob sie den Anruf jetzt überhaupt annehmen sollte. Schließlich brauchte sie noch Zeit, um sich zu stylen. Doch als ihr Blick auf das Handydisplay fiel, machte ihr Herz vor Freude einen Luftsprung. RHONDA RUFT AN lautete die Meldung.


  Rhonda Wilson war ihre beste Freundin, mit der sie seit Jahren durch dick und dünn ging. Sie studierte ebenfalls Kunstgeschichte, und die beiden hatten schon viel Spaß miteinander gehabt. Ein Telefonat mit Rhonda würde Cherry garantiert die trüben Gedanken wegen dieser Gewitterziege Jenny vertreiben.


  Gut gelaunt griff sie zum Handy. „Hallo, Süße! Wie läuft es in London?“


  „Wie soll es schon laufen ohne dich, Cherry? Eigentlich sollte ich sauer auf dich sein, weil du dich noch gar nicht gemeldet hast, du treulose Tomate. Wie ist es denn so in der tiefsten Provinz?“


  Cherry bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre beste Freundin nicht angerufen hatte. Aber schließlich war seit ihrer Ankunft in Pittstown viel passiert, und sie hatte bisher kaum einen Moment Ruhe gehabt. Da war einfach keine Zeit für ausgiebigen Gedankenaustausch per Handy. Cherry beschloss spontan, den Mordanschlag auf sie vor Rhonda zu verheimlichen. Sonst würde ihre Freundin garantiert in Pittstown erscheinen und sie höchstpersönlich nach London zurückschleifen. Und das wollte sie nicht – vor allem wegen Mark, wie ihr in diesem Moment bewusst wurde.


  „Wie es hier läuft, Rhonda? Oh, es ist ganz okay. Der Restaurator ist ein übellauniger alter Stinkstiefel, aber den muss ich ja nur tagsüber ertragen. Heute Abend lasse ich mir von einem tollen Typen namens Mark das Kleinstadt-Nachtleben zeigen. Deshalb habe ich jetzt nicht so viel Zeit zum Quatschen, denn ich werde gleich abgeholt.“


  Rhondas Stimme klang anerkennend, als sie antwortete. „Du gehst mit jemandem aus? Das freut mich wirklich für dich, ehrlich. Ich hatte schon Angst, dass du dich nach der Geschichte mit Tony Sanders in dein Schneckenhaus zurückziehen würdest. Wir alle haben das gedacht, Eileen, Brigid, Tessa und ich. Uns kam dein Praktikum in Pittstown wie eine Flucht vor, ehrlich.“


  Cherry war ein bisschen schockiert, obwohl sie so etwas schon befürchtet hatte. Und lagen ihre Freundinnen wirklich so falsch mit ihrem Urteil? Cherry war tief verletzt gewesen, als ihre kurze Affäre mit dem Frauenschwarm Tony vorbei war.


  „Es kann schon sein, dass ich eine Zeitlang etwas durch den Wind war“, räumte sie ein. „Aber jetzt ist bei mir wieder alles okay. Ich muss dir bei Gelegenheit ausführlicher von Mark berichten.“


  „Wirklich? Ich kenne dich doch. Bei dir läuft es nicht rund, das kann ich ganz deutlich spüren“, meinte Rhonda.


  „Es hat hier Stress gegeben“, wich Cherry aus. „Ein Verbrechen ist geschehen, und deshalb ist etwas Unruhe in die verschlafene Kleinstadt gekommen. Die Stimmung hat mich angesteckt. Dabei sollte ich als Londonerin eigentlich an so etwas gewöhnt sein.“


  „Okay, das verstehe ich, Cherry. Weißt du noch, als ich voriges Jahr in der U-Bahn ausgeraubt wurde? Danach habe ich auch eine Woche echt neben mir gestanden. Dann hoffe ich nur für dich, dass sich die Lage in Pittstown bald wieder beruhigt. Und versprich mir, dass du gut auf dich aufpasst, ja?“


  „Das verspreche ich dir. Ich fand es total lieb, dass du angerufen hast, Rhonda. Wir sprechen uns bald wieder, darauf kannst du dich verlassen. Mach’s gut“, verabschiedete sie sich.


  Nach dem Telefonat mit ihrer besten Freundin stand Cherry noch einige Minuten lang wie versteinert da, während sie auf das Handy starrte. Erinnerungen kamen in ihr hoch. Sie hatte ihre früheren Erlebnisse nur verdrängt. Nun wurde ihr erst wieder bewusst, wie sehr sie gedemütigt worden war. Es fiel ihr schwer, nach den schlechten Erfahrungen mit Tony Sanders einem Typen zu vertrauen. Doch genau das musste sie früher oder später tun. Sonst konnte sie nämlich den Rest ihres Lebens in einem Kloster verbringen.


  Cherry zog sich aus und ging unter die Dusche. Bisher hatte sie eigentlich immer bessere Laune bekommen, wenn sie sich ausgiebig mit heißem Wasser und einem duftenden Duschgel reinigte. Und auch diesmal funktionierte der Trick. Es kam Cherry so vor, als würde sie mit dem Schmutz und dem Schweiß auch ihre trüben Gedanken abspülen. Als sie wenig später aus der Dusche kam und frische Wäsche anzog, war auf der Straße auch von Jenny nichts mehr zu sehen. Selbst Marks Ex war anscheinend nicht verrückt genug, um sich stundenlang die Beine in den Bauch zu stehen.


  Cherry zog ein knielanges Etuikleid im Retro-Look an, das sie auf dem legendären Londoner Flohmarkt an der Pettycoat Lane ergattert hatte. Es sah ziemlich cool aus und würde in einer kleinen Stadt wie Pittstown gewiss Aufsehen erregen. Außerdem legte sie Make-up auf, wobei sie ihre großen ausdrucksvollen Augen mit einem Kajalstift zusätzlich betonte. Cherry fand, dass sie sich sehen lassen konnte.


  Sie wollte Mark zwar nicht verführen, aber sie hatte auch keine Lust, als graue Maus aufzutreten. Cherry stylte sich gern, wenn ihr danach war. Als sie noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel warf, klingelte es unten an der Haustür. Das musste Mark sein. Er war auf die Minute pünktlich.


  Cherry griff nach ihrer Handtasche und eilte die Treppe hinunter. Sie hörte, wie Mark mit Thelma Miller ein paar höfliche Worte wechselte.


  „Dann grüße deine Mom von mir, Junge“, sagte die Pensionswirtin und zog sich in die Küche zurück. Doch als Mark ihr den Rücken zudrehte, zeigte sie Cherry ihren nach oben gerichteten Daumen und kniff ein Auge zu. Cherry lächelte. Die Wahl ihres Begleiters schien Thelma Millers Zustimmung zu finden.


  „Du siehst einfach fantastisch aus, Cherry“, sagte Mark, nachdem sie die Pensionstür von außen geschlossen hatten und auf die Straße getreten waren.


  „Lass das nicht deine Ex hören, sonst kratzt sie mir noch die Augen aus“, erwiderte sie.


  Eigentlich hatte Cherry nicht vorgehabt, Mark von ihrer Begegnung mit Jenny zu erzählen. Deshalb ärgerte sie sich über sich, weil ihr diese Bemerkung herausgerutscht war. Doch andererseits liebte Cherry klare Verhältnisse, obwohl ihre direkte Art auf manche Leute verletzend wirkte. Aber sie hatte keine Lust, sich zu verbiegen – vor allem nicht bei jemandem, der ihr etwas bedeutete.


  „Meine Ex? Wie meinst du das?“, fragte er verständnislos.


  Cherry berichtete kurz davon, was geschehen war. Mark schien sauer zu sein. Missmutig schob er seine Hände in die Hosentaschen.


  „Was ist nur in Jenny gefahren, dass sie sich so blöd benimmt? Ich dachte, allmählich wäre sie über unsere Trennung hinweggekommen. Am liebsten würde ich direkt zu ihr gehen und ihr die Meinung sagen.“


  „Nein, Mark, lass das lieber bleiben. Ich hätte mit dir gar nicht darüber reden sollen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin froh, dass du es getan hast, Cherry. Ich habe Jenny keine neuen Hoffnungen mehr gemacht, das musst du mir glauben. Meine Ex und ich passen einfach nicht zusammen. Offensichtlich kann sie sich mit den Tatsachen nicht abfinden. Aber dass sie dir jetzt auch noch droht, geht zu weit. Sie muss doch auch hinter uns herspioniert haben. Woher weiß sie sonst, dass wir zusammenarbeiten und wo du wohnst?“


  „Ja, das stimmt. Ob sie vielleicht mit der Ermordung der jungen Frau zu tun hat?“


  „Die tote Frau in der Leichenhalle? Glaubst du das wirklich?“


  „Nein, wahrscheinlich nicht, Mark. Ich musste nur daran denken, dass diese Unbekannte jung und schön gewesen ist.“


  „Okay, da hast du recht. Und du meinst, Jenny könnte sie aus Eifersucht erwürgt haben? Hey, das ist ein schrecklicher Verdacht. Aber ich kann es mir nicht vorstellen. Außerdem habe ich diese Frau ja gar nicht gekannt. Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.“


  Wirklich nicht? Diese Worte sprach Cherry nicht aus, aber sie konnte einen letzten Zweifel in ihrem Inneren nicht unterdrücken. Einerseits war sie schon überzeugt davon, dass Mark ehrlich zu ihr war. Aber andererseits wusste Cherry, dass sie leicht dem Charme eines sympathischen Typen erlag und dann nicht mehr klar denken konnte. Bei diesem verflixten Tony Sanders war ihr das jedenfalls passiert.


  Cherry lachte, um ihre düsteren Gedanken zu vertreiben. Sie hakte sich bei Mark ein.


  „Weißt du was? Wir sollten diese ganze Sache für heute Abend einfach vergessen. Nur weil Jenny ein bisschen eifersüchtig ist, muss sie noch lange keine Mörderin sein. Wahrscheinlich hat dieser Suffolk-Killer die Frau auf dem Gewissen, und den wird die Polizei früher oder später bestimmt erwischen. Und nun zeig mir mal, was Pittstown so zu bieten hat.“


  Mark schien erleichtert. „Ja, das ist ein toller Vorschlag. Ich hoffe, du hast Hunger. Es gibt nämlich bei ‚Pietro‘ erstklassige Pizza. Das ist übrigens die einzige Pizzeria von Pittstown.“


  Cherry mochte Pizza. Zum Glück musste sie nicht auf ihre Figur achten, denn das schweißtreibende Karatetraining war der beste Fettkiller, den sie sich vorstellen konnte. Ihr fehlte der Sport bereits jetzt. Sie hoffte nur, dass es in Pittstown ebenfalls einen Karateklub gab, in dem sie sich auspowern konnte. Doch momentan war sie froh, an der Seite eines so netten Typen wie Mark zu sein.


  Er führte Cherry zu einem Gebäude am Waterloo Square, das von außen wie ein traditioneller Dorfpub aussah. Doch innen verströmte die alte Schenke mediterranes Urlaubsflair. Die verführerischen Düfte aus der Küche ließen Cherrys Magen vernehmlich knurren. Schließlich hatte sie den ganzen Tag lang hart geschuftet.


  „Außer der Pizzeria gibt es noch eine Disco, die aber nur am Wochenende geöffnet hat. Das sind die einzigen Möglichkeiten, mit denen sich Leute in unserem Alter hier amüsieren können.“


  Cherry bestellte eine Pizza Tonno und eine Cola, bevor sie antwortete. „Und trotzdem hältst du es hier aus?“


  „Ja, warum nicht? Wenn ich nicht aus Afrika nach Pittstown zurückgekehrt wäre, hätten wir uns nie kennengelernt.“


  Cherry fand es süß, wie Mark sie anflirtete. Trotzdem ging ihr die Sache etwas zu schnell. Sie beschloss, ihn zu bremsen.


  „Du gehst ja ganz schön ran. Aber wieso glaubst du eigentlich, ich hätte keinen Freund? Das ist eigentlich nicht gerade ein Kompliment für mich. Wirke ich auf dich wie ein Mauerblümchen?“, fragte sie ein wenig kokett.


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Cherry. Aber auf jeden Fall bist du kein Mädchen, das mehrere Eisen gleichzeitig im Feuer hat. So etwas spüre ich.“


  „Okay, Mark. Damit hast du absolut recht. Aber ich habe eine Enttäuschung hinter mir, und ich kann nicht so schnell neue Gefühle entwickeln. Ist das ein Problem für dich?“


  Er schüttelte den Kopf, während er mit einem Finger sanft über Cherrys Hand strich. „Nein, gar nicht. Du sollst nur wissen, dass ich Interesse habe.“


  Cherry lächelte. Natürlich ließ es sie nicht kalt, dass Mark auf sie stand. Er gefiel ihr einfach unheimlich gut. Und sie wollte ihn nicht zu sehr entmutigen. Es war ein schmaler Grat, auf dem sie sich bewegte. Auf jeden Fall hatte sie keine Lust auf einen One-Night-Stand. Aber dafür war Mark auch nicht der Typ, jedenfalls hoffte sie das.


  „Wenn du es mir nicht gesagt hättest, wäre ich nie darauf gekommen“, neckte sie ihn. Sie fühlte sich wirklich gut in Marks Gegenwart. Plötzlich musste Cherry an den wehmütigen Abschiedsabend mit ihren Londoner Freundinnen denken. Was sie wohl sagen würden, wenn sie sehen könnten, was für einen Spaß Cherry jetzt in der tiefsten Provinz hatte?


  Wenig später brachte Pietro das Essen. Die Pizzen waren wirklich köstlich. Mark unterhielt Cherry mit seinen Erlebnissen, die er auf Baustellen gehabt hatte. Er konnte sehr witzig sein, und als er einen Polier mit starkem schottischen Akzent nachäffte, kamen Cherry vor Lachen die Tränen. Mark war nicht nur gut aussehend, er benahm sich ihr gegenüber auch sehr aufmerksam. Und Humor hatte er auch noch. Cherry hätte sich nie in einen Mann verlieben können, mit dem sie nicht gemeinsam lachen konnte.


  „Ich wusste nicht, dass dein Job so amüsant sein kann“, stellte sie fest.


  „Manchmal schon. Auf der Baustelle in St. Andrews kann man ja nur über Blackburn grinsen. Das ist jedenfalls besser, als seine ewige schlechte Laune ernst zu nehmen.“


  „Dann ist er dir gegenüber also auch so missmutig?“, fragte Cherry.


  „Allerdings. Wahrscheinlich ist er einfach nur ein menschenfeindlicher Stinkstiefel, der sich am liebsten mit Kunstschätzen aus vergangenen Jahrhunderten befasst. Obwohl es jemanden gibt, mit dem er öfter telefoniert. Und dann klingt Blackburn immer richtig begeistert.“


  Cherry blinzelte Mark zu. „Du hast gelauscht? Pfui, das gehört sich aber nicht“, zog sie ihn auf.


  „Nicht absichtlich, es ist zufällig passiert. Ich habe auch gar nicht gehört, worum es ging. Aber ich wunderte mich, weil er ein Handy benutzt hat. Dabei betont Blackburn doch immer so gern, dass er Mobiltelefone nicht ausstehen kann.“


  „Ja, er ist ein richtiger Kauz.“ Cherry lachte.


  „Und er kann es nicht leiden, wenn sich jemand in die Krypta verirrt. Er tut so, als ob dort unten seine Privatgemächer wären. Wenn du es dir nicht komplett mit ihm verscherzen willst, solltest du niemals die Krypta betreten. Blackburn würde fuchsteufelswild werden.“


  „Wie heißt es doch so schön: Hunde, die bellen, beißen nicht. Aber trotzdem vielen Dank für die Warnung.“


  Cherrys Neugier war geweckt. Was hatte Blackburns Geheimniskrämerei zu bedeuten? Dieser Gedanke beschäftigte sie für einen kurzen Moment, bis sie in Marks Augen blickte und alles andere vergaß. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto besser gefiel er ihr. Wenn es weiter so gut lief, würde sich zwischen ihnen etwas entwickeln. Daran hatte sie keinen Zweifel.


  Nachdem sie ihre Pizzen aufgegessen hatten, schlenderten sie durch die stillen Gassen von Pittstown. Sie gelangten zu einer Allee, wo man den sanften Wind in den mächtigen Kastanien rauschen hören konnte. In der Dunkelheit wirkten die Bäume wie riesige Wächter. Cherry wurde plötzlich klar, dass man solche stillen Plätze in einer hektischen Millionenstadt wie London vergeblich suchte. Dort konnte man schon froh sein, wenn man einmal zehn Minuten lang nicht durch die wimmernde Sirene einer Ambulanz oder eines Streifenwagens aufgeschreckt wurde. Pittstown war eigentlich gar nicht so übel, obwohl Cherry sich erst an die fehlende Geschäftigkeit und das gemächliche Tempo gewöhnen musste. Einmal sah sie jemanden, der sich an einen Alleebaum schmiegte und sie nicht aus den Augen ließ. Aber Cherry ignorierte die Person und sagte auch nichts zu Mark. Sie wollte die Stimmung nicht verderben. Und wenn diese Zimtzicke Jenny glaubte, hinter ihnen herschleichen zu müssen, dann war das ihr Problem.


  Schließlich standen sie wieder vor Thelma Millers Pension.


  „Das war ein schöner Abend. Schlaf gut, wir sehen uns dann morgen“, verabschiedete sich Cherry und umarmte Mark flüchtig. Dann lief sie schnell ins Haus, bevor sie von ihren eigenen Gefühlen überwältigt wurde. Ihr Herz raste gewaltig, und die kurze Berührung hatte ihr gut gefallen, und gewiss nicht nur ihr. Sie spürte, dass es zwischen ihr und Mark heftig knisterte.


  Trotz ihrer Aufregung schlief sie schnell ein, denn der Tag war lang und anstrengend gewesen.


  Am nächsten Morgen konnte Cherry es kaum erwarten, zur Arbeit zu kommen. Sie duschte und frühstückte schnell, danach eilte sie in ihrem Overall zur Kirche.


  Doch Cherrys gute Stimmung hielt nicht lange an. Bereits von Weitem sah sie die rotierenden Blaulichter von Streifenwagen und Ambulanz. Sie beschleunigte ihren Schritt. Vor der Friedhofsmauer hatten sich einige Schaulustige versammelt, die von der Polizei zurückgehalten wurden. Der Krankenwagen, der vor dem Pfarrhaus gestanden hatte, fuhr soeben mit heulenden Sirenen davon.


  Sergeant Murdoch, der mit seinen Kollegen das Gelände absperrte, nickte Cherry zu und ließ sie durch.


  „Was ist los, Sergeant? Warum sind Sie hier?“, fragte sie aufgeregt.


  „Es hat ein Verbrechen stattgefunden, Miss Wynn. Ein schwerer Raubüberfall. Die Kollegen von der Kriminalpolizei ermitteln.“


  Cherry fürchtete sich vor ihrer nächsten Frage, denn sie hatte Mark noch nirgendwo gesehen. Aber sie musste sich einfach Gewissheit verschaffen, obwohl ihre Kehle vor Angst wie zugeschnürt war. Ihre Stimme klang belegt, als sie nun wieder den Mund öffnete. „Und – wer wurde in der Ambulanz abtransportiert?“


  „Father Nolan. Wir gehen davon aus, dass er den Täter überrascht hat. Der Pfarrer ist schwer verletzt und ohne Bewusstsein.“


  5. KAPITEL


  Cherry war geschockt. Es tat ihr schrecklich leid, dass der freundliche Father Nolan Opfer eines brutalen Verbrechers geworden war. Gleichzeitig war sie aber auch erleichtert darüber, dass Mark nichts abbekommen hatte. Er traf wenige Minuten nach ihr in St. Andrews ein und war genauso erschrocken über die feige Tat wie sie.


  „Aber wer macht denn so etwas?“, fragte Mark, nachdem er von den Ereignissen erfahren hatte. Cherry, Mark, Blackburn und Sam Lonnegan standen gemeinsam mit den Polizisten zwischen der Kirche und dem Pfarrhaus. Sie durften beide Gebäude noch nicht betreten, weil die Spezialisten von der Spurensicherung soeben ihre Arbeit aufgenommen hatten.


  „Nach ersten Erkenntnissen ist eine Fensterscheibe in der Pfarrhausküche eingeschlagen worden“, erklärte Sergeant Murdoch. „Father Nolan hat eine Aufwartefrau, die sich stundenweise um seinen Haushalt kümmert. Mrs Tonsley kam heute Morgen zum Putzen und fand den ohnmächtigen Pfarrer in seinem Arbeitszimmer auf dem Boden mit einer blutenden Wunde am Hinterkopf. Die Türen zu einem Schrank standen weit offen. Aber darin befanden sich nur alte Kirchenbücher aus früheren Jahrhunderten.“


  Alte Kirchenbücher? Cherrys Magen krampfte sich zusammen. Plötzlich musste sie daran denken, dass der Geistliche ihr die rätselhaften Aufzeichnungen seines ermordeten Amtsvorgängers gezeigt hatte. Ob dieses Buch gestohlen worden war? Cherry erzählte den Polizisten sofort von ihrem Verdacht. Während Sergeant Murdoch ihre Aussage zu Protokoll nahm, zog Blackburn unwillig die Augenbrauen zusammen.


  „Das ist ja zweifellos sehr interessant, Miss Wynn. Aber es gehört nicht zu Ihren Praktikumsaufgaben, sich mit uralten Legenden zu beschäftigen. Wir arbeiten hier mit konkreten Dingen, mit hölzernen Beichtstühlen und mit porösen Steinen in Kreuzrippengewölben – aber wir befassen uns nicht mit Altweibergeschichten aus längst vergangener Zeit. Wenn Ihnen so etwas gefällt, dann sind Sie bei uns wirklich fehl am Platz. Diesen Eindruck von Ihnen habe ich allerdings, seit Sie zum ersten Mal St. Andrews betreten haben“, wies Blackburn sie zurecht.


  Doch Sergeant Murdoch nahm Cherry in Schutz. „Jeder Hinweis ist für unsere Ermittlungsarbeit wichtig, Mr Blackburn. Können Sie auch etwas dazu beitragen?“


  „Allerdings, Sergeant. Ich bin mir nämlich sicher, den Täter gesehen zu haben.“


  Nachdem der Restaurator diese Aussage gemacht hatte, richteten sich alle Blicke erwartungsvoll auf ihn. Er fuhr fort: „Ich habe gestern Abend noch lange gearbeitet. In der Krypta bin ich ohnehin auf Kunstlicht angewiesen, weil dorthin kein einziger Sonnenstrahl vordringt. Jedenfalls war es weit nach Mitternacht, als ich St. Andrews verließ. Draußen brannten nur die beiden Nachtleuchten, die sich vor dem Kirchenportal und vor dem Pfarrhaus befinden. Plötzlich sah ich eine Gestalt.“


  „Was für eine Gestalt?“, warf Sergeant Murdoch ein. „Können Sie die Person näher beschreiben? War sie Ihnen vielleicht sogar bekannt?“


  Nachdenklich schüttelte Blackburn den Kopf. „Leider trat der Mann nur kurz in den Lichtkegel vor der Pfarrhaustür. Er trug einen ungepflegten grauen Bart und hatte eine schmutzige Baseballkappe auf dem Kopf. Seine Kleidung war verwahrlost, außerdem hatte er einige Plastiktüten bei sich. Er wirkte auf mich wie ein typischer Obdachloser.“


  „Warum haben Sie ihn nicht angesprochen? Oder fanden Sie es normal, dass er in der Dunkelheit um das Pfarrhaus schlich?“


  „Nein, das nicht. Ehrlich gesagt wusste ich nicht, was ich tun sollte. Father Nolan ist für seine Mildtätigkeit bekannt. Vielleicht erhoffte sich der arme Teufel ja ein Stück Brot und traute sich nur nicht zu klingeln? Ich war unschlüssig und zögerte. Und einen Moment später war der Kerl auch schon verschwunden, als ob er nie dort gewesen wäre. Außerdem brannte im Inneren des Pfarrhauses nirgendwo Licht. Ich glaubte also, Father Nolan hätte sich schon hingelegt. Wenn ich geahnt hätte, was dieser Übeltäter vorhatte, dann wäre ich natürlich eingeschritten. Das müssen Sie mir glauben, Sergeant.“


  Murdoch nickte nur und machte sich Notizen. „Können Sie das Alter des Mannes beschreiben? Was hatte er für eine Figur? Wie groß war er?“, hakte er nach.


  „Ich würde ihn als mittelgroß und hager bezeichnen. Das Alter ist schwer zu schätzen, ich habe ihn ja auch nur kurz gesehen. Aber zwischen vierzig und sechzig Jahren, das müsste in etwa hinkommen.“


  Je mehr Blackburn erzählte, desto größer wurden Cherrys Zweifel. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, dass ihr Boss die Polizei bewusst anlog. Aber ein unbekannter Obdachloser als brutaler Räuber eines uralten Kirchenbuchs? Das erschien ihr noch unwahrscheinlicher. Allerdings wusste sie noch gar nicht, ob dieses spezielle Buch überhaupt fehlte. Sie nahm es einfach nur an.


  „Wurde eigentlich etwas gestohlen?“, fragte Cherry so beiläufig wie möglich.


  Der Sergeant nickte. „Ein Kirchenbuch mit Eintragungen aus den Jahren 1464 bis 1466. Das ist uns auch nur aufgefallen, weil an der Stelle im Bücherschrank eine Lücke klafft.“


  Cherry versuchte sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. Genau dieses Buch hatte der Geistliche ihr gezeigt! Für sie gab es keinen Zweifel, dass der Einbrecher genau nach diesem Einzelstück gesucht hatte. Aber noch hatte sie keinen Beweis für ihre Annahme. Und sie wollte in Gegenwart von Blackburn ihre Karten nicht auf den Tisch legen. Cherrys Misstrauen gegen den stets schlecht gelaunten Restaurator wuchs von Minute zu Minute. Mit wem telefonierte er heimlich, und an wen schickte er SMS, obwohl er angeblich kein Handy besaß? Was hatte er dort unten in der Krypta zu schaffen? Waren es wirklich nur Restaurierungsarbeiten? War er am Ende vielleicht sogar in den Mord an der Unbekannten verwickelt?


  Mark hatte scheinbar in die gleiche Richtung gedacht. Er fragte: „Gibt es eigentlich schon Neuigkeiten über die Ermordete, Sergeant?“


  Der Polizist nickte und blätterte in seinem Notizbuch. „Richtig, das hatte ich noch gar nicht erwähnt. Die Tote hieß Amber Page und stammte aus Gates, einem Dorf in der Nähe von Ipswich. Sie wollte zu einem Konzert nach London, wo sie nie angekommen ist. Nachdem ihre Freunde sie vermisst hatten und mit ihren Eltern telefonierten, wurde eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Unsere Kollegen haben den Eltern ein Foto der Toten vorgelegt, und sie wurde eindeutig als Amber Page identifiziert.“


  Amber Page? Cherry konnte sich nicht erinnern, den Namen jemals gehört zu haben. Ob Amber ihren Mörder gekannt hatte? War sie vielleicht doch nur ein zufälliges Opfer des Suffolk-Killers geworden? Oder hatte ihr Tod etwas mit den Geheimnissen von St. Andrews zu tun? Wo war Amber überhaupt erwürgt worden?


  Die Stimme von Sergeant Murdoch riss sie aus ihren Überlegungen.


  „Mr Blackburn, könnten Sie uns zur Polizeistation begleiten? Ich möchte Ihnen einige Fotos von Obdachlosen vorlegen, die bereits öfter mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind. Möglicherweise erkennen Sie den Mann, den Sie in der vergangenen Nacht gesehen haben. Ansonsten hoffen wir natürlich, dass Father Nolan bald aus der Bewusstlosigkeit aufwacht und uns eine Täterbeschreibung liefern kann.“


  Der Restaurator schien nicht gerade begeistert zu sein, aber er konnte sich ja schlecht weigern. Er beteuerte, dass seine Tätigkeit äußerst wichtig wäre und jede Zeitverzögerung die Gemeinde teuer zu stehen käme. Cherry wusste inzwischen, dass die Restaurierung von St. Andrews bis zum Ende des kommenden Monats abgeschlossen sein musste.


  „Sie arbeiten inzwischen an dem Beichtstuhl weiter, Miss Wynn“, sagte er, bevor er zu Sergeant Murdoch und Officer Hickey in den Streifenwagen stieg. Inzwischen hatten auch die Männer von der Spurensicherung die Kirche und das Pfarrhaus wieder freigegeben. Sie hatten nichts entdecken können, wenn Cherry ihren kurzen Wortwechsel richtig verstanden hatte. Offensichtlich war der Täter sehr behutsam vorgegangen und hatte keine Hinweise auf seine Person hinterlassen. Konnte man ein derartig professionelles Vorgehen von einem Obdachlosen erwarten, der einen zufälligen Raub beging?


  Cherry war aufgeregt. Sie dachte gar nicht daran, mit dem Schmirgeln weiterzumachen, jedenfalls nicht sofort. Jetzt bestand die einmalige Gelegenheit, sich ungestört in der Krypta umzuschauen. Allerdings konnte sie nicht einschätzen, wie lange Blackburn auf dem Polizeirevier bleiben würde. Sie musste sich also beeilen.


  Während Sam Lonnegan wieder auf das Außengerüst kletterte, betrat sie mit Mark zusammen das Kircheninnere. Bevor sie ihn ansprechen konnte, kam er ihr zuvor.


  „Wollen wir einen Blick in die Krypta riskieren, Cherry?“


  Sie nickte und musste sich eingestehen, dass sie erleichtert war. Obwohl sie sich nicht für feige hielt, fühlte sie sich mit Mark an ihrer Seite sofort besser. Er nahm eine Taschenlampe in die Hand.


  „Gibt es da unten keine großen Stehleuchten?“, fragte sie.


  „Doch, aber die werden verflixt schnell heiß. Und wenn Blackburn zurückkehrt und wir schnell verschwinden müssen, dann merkt er an den Lampen, dass jemand in der Krypta war.“


  So vorausschauend hatte Cherry nicht gedacht. Sie war beeindruckt. Ob Mark schon öfter allein in der Krypta gewesen war? Gemeinsam stiegen sie die steilen Granitstufen hinab. Die Luft roch modrig. Obwohl draußen schönes warmes Sommerwetter herrschte, war es in der Krypta kalt, klamm und unangenehm. Cherry musste daran denken, dass die Reichen in England vor Erfindung des Kühlschranks oft einen Eiskeller besessen hatten. Das war ein unterirdischer Kühlraum, der im Winter mit dicken Eisblöcken gefüllt wurde und der Vorratshaltung diente. Dort blieb es auch während der warmen Jahreszeit unerbittlich kalt.


  Oder war es Cherrys eigene Aufregung, die sie beim Abstieg in die Krypta so stark frieren ließ? Allmählich konnte sie verstehen, weshalb Blackburn stets miese Laune hatte. Gewiss war es kein Vergnügen, hier unten arbeiten zu müssen. Marks Taschenlampenstrahl warf einen Lichtschein in die schwarze Finsternis. Es waren nur wenige Stufen, die den Altarraum von der Krypta trennten. Und doch kam es Cherry so vor, als wären sie in eine andere Welt eingedrungen.


  Es war unheimlich, aber gleichzeitig auch sehr anziehend. Es herrschte eine andere Atmosphäre als auf dem Friedhof, obwohl in der Krypta ebenfalls Tote beerdigt waren. Aber es handelte sich um Angehörige einer prominenten Adelsfamilie, und die Grabmäler wirkten geheimnisvoll und Furcht einflößend.


  Ihre Schritte hallten und wurden als Echo von den Wänden zurückgeworfen. Die Krypta war offenbar viel größer, als Cherry gedacht hatte. Sie hatte sich eine Art Grabkammer unter dem Kirchenboden vorgestellt, eng und mit einer niedrigen Steindecke. Doch die Krypta war riesig, soweit Cherry das in der Dunkelheit beurteilen konnte. Im spärlichen Licht der Taschenlampe erblickte sie mehrere Nebenkammern des eigentlichen Andachtsortes, wo sich die Steinsärge befanden.


  „Wer liegt hier eigentlich begraben?“, flüsterte sie. Cherry wusste selbst nicht, weshalb sie die Stimme senkte. Die Toten konnten sie ganz gewiss nicht hören. Aber es wäre ihr nicht eingefallen, in der Krypta mit normaler Lautstärke zu sprechen. Die Atmosphäre dieses jahrhundertealten Begräbnisraums zog sie in ihren Bann.


  „Lord Dunnington und seine Familie. Er herrschte im 15. Jahrhundert über diese Gegend, bevor die ganze Sippe der Pest zum Opfer fiel. Das Geschlecht der Dunningtons ist ausgestorben, Dunnington Castle gehört inzwischen dem Staat.“


  Cherry nickte, während sie die mächtigen Grabmäler betrachtete. Wieder einmal wunderte sie sich, wie es Menschen vergangener Jahrhunderte ohne moderne Maschinen geschafft hatten, derartig große Steinplatten zu bewegen. Als sie ehrfürchtig die Steinsärge betrachtete, fiel ihr auf, in welchem guten Zustand sie waren.


  „Was hat ein Restaurator hier verloren?“


  „Wie bitte?“, fragte Mark verständnislos.


  „Ich hatte gerade nur laut nachgedacht. Ich frage mich, ob Blackburn überhaupt an diesen Sarkophagen gearbeitet hatte. Ich stehe zwar erst am Anfang meines Studiums. Aber für mich sehen diese Steinsärge nicht frisch restauriert aus. Wie viele stehen überhaupt hier unten?“


  „Vier. Blackburn muss aber nicht unbedingt an den Särgen gearbeitet haben. Es gibt ja auch noch die Wände, die mit zahlreichen Fresken bemalt sind. Da ist schon eher etwas zu tun, schätze ich.“


  Mark leuchtete an den Sarkophagen vorbei. Und wirklich entdeckten sie einige Meter weiter Blackburns Werkzeug, außerdem einige steinerne Ornamente, die er offenbar aus der Wand gelöst hatte.


  „Und was ist unter der Plastikplane dort?“, wollte Cherry wissen.


  Mark zuckte mit den Schultern. „Vielleicht noch weitere Verzierungen? Mal sehen.“


  Er zog die Abdeckung zur Seite. Cherry biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien.


  Unter der Plane waren Knochen und ein Totenschädel versteckt!


  Mark richtete weiterhin den Lichtstrahl auf die menschlichen Überreste. Cherry zweifelte nicht daran, dass die Skelettteile von einem Mann oder einer Frau stammten und nicht von einem Tier. Sie war zwar keine Anatomieexpertin, aber sie war sich trotzdem ziemlich sicher. Beide schwiegen betreten. Mark fand als Erster die Sprache wieder.


  „Was soll das, Cherry? Warum öffnet Blackburn die Sarkophage und nimmt die Knochen heraus?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das kann er nicht getan haben. Glaubst du wirklich, er hätte die steinernen Sargdeckel bewegen können? Selbst mit Sam Lonnegans Hilfe wäre das nicht zu schaffen. Oder hat er irgendeine hydraulische Maschine hier unten?“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Er könnte so ein Gerät wohl kaum in die Krypta schaffen, ohne dass ich es bemerke.“


  „Eben. Also müssen diese Skelettteile woanders herstammen. Du hast mir doch von diesen mysteriösen Gemächern und dem Geheimgang erzählt, Mark. Wenn es diese Räume wirklich gibt, dann sind das vielleicht die sterblichen Überreste von Sir Geoffrey Stowe!“


  „Du meinst, Blackburn hat den Schatz gefunden?“


  „Falls es dieses sogenannte Gruftgold überhaupt gibt“, schränkte Cherry ein. „Außerdem ist Blackburn Restaurator und kein Schatzgräber. Es sei denn …“


  Sie verstummte, bevor sie den Satz beenden konnte. Es war schon ziemlich heftig, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war.


  „Was wolltest du sagen?“, fragte Mark.


  „Ich dachte mir, dass Blackburn das Gold vielleicht heimlich beiseiteschaffen will. Aber jetzt komme ich mir schon blöd vor, weil ich diesen Verdacht überhaupt habe. Ich meine, Blackburn ist mir nicht besonders sympathisch. Aber das macht ihn noch lange nicht zu einem Verbrecher. Weißt du eigentlich von der Geheimschrift in dem verschwundenen Kirchenbuch?“


  Cherry beschloss spontan, Mark noch mehr Vertrauen zu schenken. Darum berichtete sie ihm von dem Kirchenbuch mit der Geheimschrift, das Father Nolan ihr gezeigt hatte. Bei der schlechten Beleuchtung konnte sie Marks Gesicht nicht sehen, aber seine Stimme klang beeindruckt.


  „Davon höre ich heute zum ersten Mal. Und du glaubst, ohne diese Schrift könnte man die verborgenen Nebengemächer nicht finden?“, fragte er.


  „Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll. Aber ich überlege schon, woher der Schädel und die Knochen stammen.“


  „Ja, wir sollten …“


  Mark unterbrach sich, denn plötzlich war Blackburns Stimme zu hören. Sie klang noch weit entfernt, obwohl es in der Krypta schwierig war, Entfernungen abzuschätzen. Cherry vermutete, dass er sich am Kirchenportal mit Sam Lonnegan unterhielt.


  „Raus!“, zischte sie und begann im selben Moment zu laufen. Auch Mark rannte los, was in der Finsternis gar nicht so einfach war. Nur der schmale Lichtstrahl der Taschenlampe wies ihnen den Weg. Cherry stolperte, als sie die steilen Treppenstufen erreichten. Aber zum Glück konnte sie sich noch fangen. Sie und Mark rasten die Stiege hoch, wobei sie immer zwei Stufen auf einmal nahmen.


  Völlig außer Atem rannte Cherry zu ihrem Beichtstuhl, kniete sich hin und begann mit dem Schmirgeln. Mark verschwand bei seinen Holzarbeiten. Sie hörte, wie er zu hämmern begann. Im nächsten Moment betrat Blackburn die Kirche.


  Cherry rang immer noch nach Luft. Sie befürchtete schon, der Restaurator würde sie in ein Gespräch verwickeln. Aber ihr Boss warf ihr nur einen prüfenden Blick zu. Dann murmelte er etwas Unverständliches und verschwand grußlos in der Krypta.


  Während Cherry sich nun konzentriert dem Schmirgeln widmete, ordnete sie ihre Gedanken. Sie konnte lange mutmaßen, woher die menschlichen Überreste in der Krypta stammten. Wenn sie sich Gewissheit verschaffen wollte, musste sie die unterirdische Begräbnisstätte genau untersuchen. Bevor sie keine Beweise hatte, konnte sie auch nicht zur Polizei gehen. Womöglich gab es eine ganz harmlose Erklärung für die Skelettteile. Aber wenn sie Blackburn grundlos bei Sergeant Murdoch anschwärzte, dann konnte sie ihr Praktikum endgültig vergessen.


  Ob der Restaurator Amber Page getötet hatte?


  Cherry konnte nicht verhindern, dass ihr dieser Gedanke immer wieder kam. Allerdings fehlte ihr bislang ein überzeugendes Motiv für die Bluttat. Es war allerdings vorstellbar, dass Amber und Blackburn sich gekannt hatten. Cherry beschloss, nach Feierabend sofort online zu gehen. Gewiss fand sie im Internet mehr Informationen über die ermordete junge Frau. Sergeant Murdoch hatte ja bisher nicht mehr genannt als den Namen und ihren Herkunftsort, nämlich das Dörfchen Gates.


  Während der nächsten Stunden passierte nichts Aufregendes. Am Abend kehrte Blackburn aus der Krypta zurück.


  „Sie können jetzt Feierabend machen, Miss Wynn. Sagen Sie bitte auch Mark Gilmore Bescheid.“


  „In Ordnung, Sir. Auf Wiedersehen. Bis morgen.“


  Der Restaurator erwiderte den Gruß und verschwand erneut, diesmal allerdings in der Sakristei. Am liebsten wäre Cherry sofort in die Krypta geschlichen, aber das wollte sie jetzt nicht riskieren. Stattdessen ging sie zu Mark hinüber, der sie anlächelte, als er sie erblickte.


  „Unser Feierabend wurde soeben eingeläutet. Hast du schon was vor, Mark?“, fragte sie ihn.


  „Ja, habe ich. Normalerweise würde ich mich lieber mit dir treffen, aber heute ist der Übungstag der freiwilligen Feuerwehr. Da bin ich schon seit ewigen Zeiten dabei, das hat in meiner Familie Tradition. Mein Dad und mein Grandpa waren auch schon ehrenamtliche Brandbekämpfer.“


  „Alles klar, dann sehen wir uns morgen hier in St. Andrews.“


  Cherry war einerseits etwas enttäuscht, weil sie gerne mehr Zeit mit Mark verbracht hätte. Er tat ihr einfach gut. An seiner Seite war alles locker und unkompliziert. Aber andererseits wollte sie es ja langsam angehen lassen. Deshalb war es vielleicht gar nicht so schlecht, dass sie den Abend für sich allein hatte.


  Schließlich wollte sie sich längst schon wieder telefonisch bei ihrer besten Freundin Rhonda gemeldet haben. Die täglichen Gespräche mit ihr fehlten Cherry sehr. Aber in letzter Zeit war einfach zu viel passiert. Außerdem wollte sie sich auch noch informieren, ob es in Pittstown einen Karateklub gab, in dem sie Mitglied werden konnte.


  Auf dem Heimweg fiel Cherry ihre Widersacherin Jenny ein. Während des ganzen Tages war sie nicht in Erscheinung getreten, jedenfalls hatte Cherry nichts davon bemerkt. Jetzt achtete sie sorgfältig darauf, ob sie verfolgt wurde oder ob ihr irgendwo jemand auflauerte. Aber alles schien ruhig zu sein. Vielleicht hatte Jenny ja die Lust am Stalken verloren. Cherry hätte jedenfalls nichts dagegen gehabt.


  Als Cherry die Pension erreichte, wurde sie bereits von Thelma Miller erwartet. Die alte Dame saß in der Küche und hörte Radio. Cherry wollte etwas sagen, aber stattdessen lauschte sie lieber auf die Nachrichten, die soeben verlesen wurden.


  „Auf der Landstraße zwischen Norwich und Great Yarmouth wurde in den frühen Morgenstunden die Leiche einer jungen Frau gefunden. Die Kriminalpolizei hat die Ermittlungen aufgenommen. Wie soeben bekannt wurde, ist das Opfer erwürgt worden. Die Polizei verfolgt alle denkbaren Spuren. Es wird auch geprüft, ob die zwanzigjährige Elizabeth K. von dem sogenannten Suffolk-Killer getötet wurde. Ihr Alter und die Vorgehensweise des Mörders lassen diese Möglichkeit als denkbar erscheinen. Nun zum Wetter …“


  Die Pensionswirtin schaltete das Radio aus. Sie hatte bemerkt, dass Cherry hereingekommen war. Die beiden Frauen schauten sich an.


  „Ist das nicht furchtbar, Cherry? Ich frage mich wirklich, was in solch einem Menschen vorgeht.“


  „Wir wissen es nicht, und vielleicht werden wir es nie erfahren.“


  Thelma Miller nickte. „Und im Pfarrhaus ist auch etwas passiert, nicht wahr?“


  „Woher wissen Sie das denn schon?“


  „Pittstown ist nun mal eine kleine Stadt. Hier verbreiten sich Nachrichten fast noch schneller als in den sozialen Netzwerken im Internet.“


  Die Pensionswirtin hatte also bereits gehört, was mit Father Nolan geschehen war. Dennoch musste Cherry ihr haarklein davon berichten, während Thelma Miller das Abendessen zubereitete.


  „Ich hoffe nur, dass Father Nolan bald aus der Bewusstlosigkeit aufwacht. Und die Polizei hat wirklich noch keinen Hinweis auf den Täter?“, wollte die Pensionswirtin wissen.


  „Soweit ich weiß, wird ein Landstreicher verdächtigt. Aber ob er es war, ist zweifelhaft.“


  „Ich wette, du hast auch eine Meinung dazu“, erwiderte Thelma Miller, wobei sie Cherry verschwörerisch zublinzelte.


  „Ja, die habe ich. Aber ohne Beweise will ich niemanden beschuldigen.“


  Cherry glaubte nämlich, dass Blackburn den Pfarrer niedergeschlagen und das Kirchenbuch gestohlen hatte. Vielleicht war er sogar für den Tod von Amber Page verantwortlich. Das war jedenfalls ihr Verdacht.


  Oder ob Jenny etwas damit zu tun hatte? Zwar fiel das Motiv Eifersucht bei dem Pfarrer weg, aber Marks Ex handelte unberechenbar. Bei ihr musste man auf alles gefasst sein.


  „Ich hoffe nur, dass dieser Fall bald aufgeklärt wird. Bisher fand ich das Leben in Pittstown oftmals öde und langweilig. Doch allmählich fehlt mir die Ruhe“, meinte Thelma Miller.


  Cherry nickte, obwohl sie mit ihren Gedanken schon ganz woanders war. Nach dem Essen ging sie schnell auf ihr Zimmer und schaltete ihr Notebook ein. Dann durchstöberte sie das Internet mit dem Suchbegriff Amber Page. Es gab mehrere Frauen, die so hießen. Doch gleich der erste Suchmaschinenlisteneintrag war ein Volltreffer.


  Cherry klickte auf Ambers Homepage bei dem sozialen Netzwerk „Albiona“.


  Sie war dort ebenfalls registriert. Cherry fühlte sich schlecht, als sie das Porträtfoto der Toten ganz oben links auf der Homepage erblickte. Amber Page hatte eine ellenlange Freundesliste gehabt, aber sie – Cherry – würde niemals Ambers Freundin werden können, nicht in diesem Leben. Offenbar war Amber ein großer Fan der „Wild Beasts“, gewesen, jedenfalls handelten viele Blog-Einträge von dieser Band, und es gab auch einen Link auf die Homepage der „Wild Beasts“.


  Doch das interessierte Cherry jetzt überhaupt nicht. Sie scrollte bis zum Ende von Ambers „Albiona“-Auftritt. Dort befand sich ein Foto, von dem Cherry ihren Blick nicht abwenden konnte. Amber musste es kurz vor ihrem Tod selbst gemacht und dann an ihre Homepage gepostet haben.


  Die Aufnahme zeigte die verkniffen lächelnde Amber. Doch wichtiger als die Ermordete war für Cherry der Bildhintergrund. Amber hatte sich nämlich vor dem Altar von St. Andrews abgelichtet. Das war eindeutig zu erkennen. Und außerdem – ein Stück weit hinter Amber konnte man halb im Schatten eine bedrohliche Gestalt sehen. Offenbar hatte Amber nicht gewusst, dass der Unheimliche hinter ihr stand. Cherry kniff die Augen zusammen. Leider war es nicht möglich, die Gesichtszüge der zweiten Person zu erkennen. Aber vielleicht konnte die Polizei mit spezieller Fotobearbeitung mehr aus dem Schnappschuss herausholen. Ob Inspektor Abercrombie überhaupt schon etwas von diesem Bild wusste?


  Cherry bezweifelte es. Sie fischte die Visitenkarte des Kriminalbeamten aus ihrer Tasche und rief ihn sofort an. Doch bei Inspektor Abercrombies Festnetzanschluss lief nur die Mailbox, und sein Mobiltelefon war abgeschaltet. Vielleicht hatte er ja gerade einen Einsatz. Jedenfalls sprach Cherry ihm die wichtigsten Infos auf das Band und bat um Rückruf.


  Danach lief sie ruhelos in ihrem Zimmer umher. Das Gefühl, etwas Wichtiges herausgefunden zu haben, ließ sie nicht los. Cherry war viel zu aufgeregt, um jetzt Schlaf finden zu können. Sie wollte Mark anrufen, bis ihr einfiel, dass er bei der Feuerwehrübung war. Sie zog ihre Jacke über und eilte die Treppe hinunter.


  „Ich gehe noch mal an die frische Luft. Bis später!“, rief Cherry ihrer Wirtin zu, die in der Küche aufräumte. Sie wartete keine Antwort ab, sondern verließ das Haus. Die Sommernacht war schön, aber nicht so warm, dass man sich im T-Shirt draußen hätte aufhalten können. Von der Küste, in deren Nähe Pittstown lag, wehte ein frischer Wind. Ziellos streifte Cherry durch die Straßen. Es wunderte sie nicht, dass sie wenig später vor der Friedhofsmauer stand. Unbewusst hatte sie den Weg nach St. Andrews eingeschlagen. Nach ihrer Entdeckung des Bildes auf Ambers Homepage konnte Cherry das Rätsel nicht einfach beiseiteschieben. Natürlich wäre es vernünftiger gewesen, die Ermittlungen der Polizei zu überlassen.


  Aber Cherry wurde von ihrer unstillbaren Neugier getrieben. Es war ja auch immer noch nicht geklärt, wer den Balken von der Chorempore auf sie hinabgeworfen hatte. Sie glaubte nicht daran, dass es irgendwelche verantwortungslosen und gelangweilten Jugendlichen gewesen waren. Seit sie in Pittstown angekommen war, hatte sie niemals irgendwelche Kids in der Nähe der Kirche herumlungern sehen.


  Blackburn schied zumindest für den Anschlag auf sie als Täter aus. Aber wer war es dann gewesen? Cherry hatte das Gefühl, einer ganz großen Sache auf der Spur zu sein.


  Und dann bemerkte sie plötzlich die Gestalt.


  Ihr Adrenalinspiegel schoss in die Höhe. Sie konnte sich gerade noch hinter der niedrigen Friedhofsmauer verstecken, um nicht gesehen zu werden. Doch der Unbekannte nahm von Cherry keine Notiz. Soweit sie es bei den schlechten Lichtverhältnissen erkennen konnte, wandte er ihr nämlich den Rücken zu und schlich über den Gottesacker auf das Pfarrhaus zu.


  Cherry griff sofort nach ihrem Handy, das sie in die Jackentasche gesteckt hatte. Inspektor Abercrombie hatte sie nicht erreicht, aber die Polizeiwache war gewiss rund um die Uhr besetzt. Wenn Sergeant Murdoch und seine Kollegen anrückten, dann würden sie dem nächtlichen Besucher gewiss ein paar unangenehme Fragen stellen. Vielleicht war ja der Räuber an den Tatort zurückgekehrt, weil er noch etwas vergessen hatte?


  Doch Cherry konnte nicht telefonieren, denn ihr Gesprächsguthaben war aufgebraucht. Sie besaß nämlich nur noch ein Prepaid-Handy, nachdem sie früher wegen viel zu hoher Mobilfunkrechnungen so manche schlaflose Nacht verbracht hatte. Aber momentan hätte sie viel dafür gegeben, ein funktionsfähiges Handy zu haben. Cherry biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte natürlich zu einer Tankstelle gehen und dort ein Prepaid-Guthaben kaufen. Aber bis sie zurück war, würde der Unbekannte wahrscheinlich über alle Berge sein.


  Cherry war weder feige noch draufgängerisch, sondern sie versuchte in riskanten Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren. Dadurch hatte sie sich manchmal schon aus der Affäre ziehen können, wenn sie auf dem nächtlichen Heimweg in London bedroht worden war. Allerdings wusste Cherry, dass sie dank ihres Karatetrainings Selbstbewusstsein ausstrahlte. Allein das war schon ein Grund, dass sie oft in Ruhe gelassen wurde. Ihr Trainer hatte ihr beigebracht, sich nicht in die Opferrolle drängen zu lassen.


  Und genau aus diesem Grund wollte Cherry jetzt an der unbekannten Person dranbleiben. Natürlich hätte sie zur Wache laufen können, um die Polizei zu informieren. Aber sie beschloss spontan, den Verdächtigen lieber selbst im Auge zu behalten. Sie schwang sich über die Friedhofsmauer und blieb einen Moment lang in Lauerstellung, die Muskeln angespannt und bereit zur Flucht. Doch es sah nicht so aus, als ob die Gestalt Cherry bemerkt hätte. Der dunkle Körper bewegte sich immer noch auf das Pfarrhaus zu. Cherry fragte sich, ob sie es mit einer Frau oder einem Mann zu tun hatte. Das konnte sie unmöglich einschätzen. Es war schwierig genug, die Gestalt in der Finsternis im Auge zu behalten. Wenn sie nun den Suffolk-Killer vor sich hatte? Dieser Gedanke verursachte ihr eine Gänsehaut. Aber dann erinnerte sie sich an die Radiomeldung, die sie vorhin gehört hatte. Wenn der Kerl wirklich zwischen Norwich und Great Yarmouth zugeschlagen hatte, war es sehr unwahrscheinlich, dass er wieder in die Gegend von Pittstown zurückkehrte.


  Oder vielleicht doch?


  Konnte man die Denkweise eines Serienmörders überhaupt mit normalen Maßstäben messen? Wahrscheinlich nicht. Außerdem gab es keinen Beweis dafür, dass der Mord an dieser Elizabeth K. wirklich auf das Konto des Suffolk-Killers ging. Wie auch immer, momentan war Cherrys Neugier größer als ihre Furcht. Trotzdem lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken, als sie sich an das Phantombild des Täters erinnerte. Aber wer immer sich dort vor ihr befand – er ahnte nicht, dass sie ihn beobachtete. Das war ihr entscheidender Vorteil.


  Cherry huschte über den Friedhof, wobei sie sich hinter den Grabsteinen duckte, um von dem Unbekannten nicht gesehen zu werden. Plötzlich war er hinter der Ecke des Pfarrhauses verschwunden. Was nun? Cherry atmete tief durch. Die eingeschlagene Fensterscheibe war provisorisch durch eine Holzplatte ersetzt worden. Außerdem hatte die Polizei das Haus nach der kriminaltechnischen Untersuchung wieder verschlossen. Aber vielleicht gab es an der Hinterfront einen weiteren Eingang, von dem Cherry nichts wusste?


  Sie wartete noch eine Minute, bevor sie ihren ganzen Mut zusammennahm und sich ebenfalls hinter das Haus schlich. Bingo! dachte Cherry. Im fahlen Mondlicht sah sie eine schmale Tür, die angelehnt war. Dort musste der Unbekannte in das Pfarrhaus eingedrungen sein. Obwohl ihr Herz vor Aufregung raste, schlich Cherry sich näher heran. Die Tür stand nur eine Handbreit weit auf, im Inneren herrschte schwärzeste Finsternis. Offenbar benutzte der Eindringling keine Taschenlampe, aber er schaltete auch keine der Lampen ein. Cherry lauschte. Dann riskierte sie es, die Tür ein wenig weiter zu öffnen.


  Im nächsten Moment bekam sie einen kräftigen Stoß in den Rücken. Cherry taumelte vorwärts in das Gebäude hinein. Die Tür wurde hinter ihr zugerammt. Es ertönte ein metallisches Klicken, als ein Riegel vorgelegt wurde.


  Cherry war gefangen.


  6. KAPITEL


  „Hey, was soll das?! Das ist nicht witzig. Sofort aufmachen!“


  Mit beiden Fäusten hämmerte Cherry gegen die Tür aus massivem Eisen. Doch tief in ihrem Inneren glaubte sie nicht, dass dies ein dummer Scherz war. Jemand hatte ihr eiskalt eine Falle gestellt, und sie war darauf hereingefallen. Aber wer lauerte jetzt dort draußen? Der Mörder von Amber Page? Oder der Typ, der beinahe den Pfarrer erschlagen hätte? Handelte es sich vielleicht um ein und dieselbe Person?


  Cherry konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, denn sie fühlte sich völlig wehrlos.


  Von draußen war kein Laut zu hören. Deshalb wusste sie nicht, ob ihr Gegner noch dort stand oder bereits weggegangen war. Was führte er im Schilde? Cherry atmete tief durch, um ihre Panik in den Griff zu bekommen und ruhiger zu werden. Sie hatte beim Kampfsport gelernt, dass Kopflosigkeit stets zur Niederlage führt. Solange der Unbekannte nicht zu ihr hereinkam, ging keine Bedrohung von ihm aus. Sie musste versuchen, ihre Umgebung genauer zu erkunden.


  Doch das war nicht einfach, denn es gab kein Fenster. Zwischen Tür und Rahmen drang ebenfalls kein Licht hinein, außerdem war draußen ja immer noch tiefe Nacht. Aber vielleicht gab es eine Lampe in dem Raum?


  Cherry tastete sich an den Wänden entlang. Sie befand sich in einem Lagerraum, in dem offenbar nur Holzscheite aufbewahrt wurden. Etwas anderes konnte sie jedenfalls nicht unter ihren Fingern spüren. Eine zweite Tür, die ins Innere des Pfarrhauses führte, schien es nicht zu geben. Doch dann berührte ihre Hand plötzlich einen Lichtschalter.


  Cherry knipste ihn an – und es geschah nichts!


  Sie unterdrückte einen Fluch und versuchte es noch mehrere Male. Entweder war das Kabel nicht ans Stromnetz angeschlossen, oder es war keine Glühbirne in die Fassung geschraubt. Woran es lag, war letztlich egal. Auf jeden Fall befand sie sich weiterhin im Dunkeln.


  „Ich will hier raus, verflixt noch mal!“


  Cherry stieß diesen Schrei aus und schlug so kräftig gegen die metallene Tür, dass ein fürchterlicher Schmerz ihre Hand durchfuhr. Die unerwartet heftige Qual trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie glitt an der Wand hinab, kauerte sich auf den Boden und wartete schluchzend darauf, dass die pochende Pein in ihren Fingern nachließ. Ob einer ihrer Finger gebrochen war? Es fühlte sich nicht so an, obwohl es elend wehtat.


  Allmählich konnte Cherry wieder klarer denken.


  Sie befand sich in einer üblen Lage. Niemand wusste, dass sie hier war. Als sie in der Pension losgegangen war, hatte sie ja selbst noch nicht gewusst, dass sie zum Pfarrhaus wollte. Unterwegs war ihr niemand begegnet, von dem Unbekannten einmal abgesehen. Und telefonieren konnte sie nach wie vor nicht. Doch selbstverständlich konnte sie immer noch angerufen werden. Daher ließ sie ihr Mobiltelefon eingeschaltet. Wenigstens war der Akku aufgeladen. Ihr Handy würde mindestens zehn Stunden lang einsatzbereit bleiben. Aber so lange würde sie hoffentlich nicht hier ausharren müssen.


  Ob man ihre Schreie hören konnte? Im Pfarrhaus hielt sich niemand auf, denn Father Nolan war im Hospital. In der Nähe des Friedhofs gab es keine Wohnhäuser. Also blieb die Kirche. Wenn sie Glück hatte, arbeiteten Blackburn und Sam Lonnegan dort noch.


  Glück? Cherry führte sich vor Augen, dass Blackburn ihr persönlicher Hauptverdächtiger war. Ob er es war, der sie eingesperrt hatte? Falls ja, dann würde er sie sowieso nicht befreien. Sie hatte buchstäblich nichts zu verlieren. Deshalb rief sie so laut um Hilfe, dass ihre eigenen Trommelfelle schmerzten. Natürlich konnte sie nicht einschätzen, wie gut ihre Stimme draußen zu hören war. Die Mauern des Pfarrhauses waren beinahe ebenso dick wie die der Kirche. Cherry holte tief Luft und presste ihr linkes Ohr gegen die kalte Eisentür. Es drang kaum ein Geräusch in ihr Gefängnis. Sie musste sich sehr stark konzentrieren, um den Autoverkehr von der weiter entfernten Durchgangsstraße hören zu können.


  Nachdem der Schmerz in ihrer Hand beinahe vollständig abgeklungen war, erwachte Cherrys Tatendrang erneut. Es kam ihr jetzt sinnlos vor, sich die Seele aus dem Leib zu schreien. Das Pfarrhaus war verlassen. Logisch, dass niemand sie dort hören konnte. Cherry zweifelte nun nicht mehr daran, dass Blackburn der Täter war. Vermutlich hatte er Sam Lonnegan nach Hause geschickt und dann Cherry aufgelauert. Zunächst hatte er so getan, als ob er seine Verfolgerin nicht bemerken würde. Er wollte sie in Sicherheit wiegen. Und dann schlug er aus dem Hinterhalt zu.


  Aber weshalb hatte er sie noch nicht getötet, sondern hielt sie stattdessen in diesem Kabuff gefangen?


  Darüber konnte Cherry nur vage spekulieren. Sie wollte sich lieber selbst befreien. Ihr war eine neue Idee gekommen. Sie nahm einen der Holzscheite zur Hand, die an den Wänden aufgestapelt lagen. Cherry wollte versuchen, ihn als Hebel zu benutzen, um die verriegelte Tür aufzubrechen. Doch das war nicht so einfach, wie sie es sich vorgestellt hatte. Das erste Stück Brennholz war viel zu breit, um in den Spalt zwischen Tür und Rahmen zu passen. Da es stockfinster war, konnte Cherry ein geeignetes Stück Holz nur mithilfe ihres Tastsinns auswählen. Das zweite Stück Holz passte besser. Doch als sie es eingepasst hatte und dagegendrückte, brach es sofort ab. Cherry war so verzweifelt, dass ihr ein paar Tränen über die Wangen liefen, bevor sie weitermachte. Vermutlich war es sinnlos, denn Tür und Rahmen waren aus massivem Metall. Aber Cherry konnte nicht einfach dasitzen und darauf warten, dass das Schicksal ein Einsehen mit ihr hatte. Sie musste handeln.


  Plötzlich klingelte ihr Handy.


  Cherry stieß einen Jubelschrei aus. Jetzt hatte sie die Chance, um Hilfe zu bitten. Doch leider lag ihr Handy irgendwo auf dem Boden neben ihr. Das Display leuchtete auf. Hastig griff sie nach dem Gerät, doch in der Aufregung rutschte es ihr wieder aus der Hand. Inzwischen hatte das Mobiltelefon schon mehrere Male geklingelt. Als Cherry das Gespräch endlich annehmen konnte, hatte der Anrufer soeben aufgegeben. Auf dem Display erschien die Nachricht: 1 Anruf in Abwesenheit: Mark.


  Am liebsten hätte Cherry das Handy auf den Boden geworfen und zertrampelt. Doch sie beherrschte sich, obwohl ihre Enttäuschung grenzenlos war. War sie denn nur vom Pech verfolgt? Aber dann meldete sich ihr Telefon zum Glück erneut. Diesmal konnte sie es sofort aktivieren, obwohl ihre Hände heftig zitterten.


  „Hallo?“


  „Hier ist Mark. Ich habe gerade eben schon versucht, dich zu erreichen. Bist du okay, Cherry? Deine Stimme klingt so seltsam. Soll ich lieber wieder auflegen?“


  „Ja! Ich meine, nein! Bitte lege nicht auf, keinesfalls. Ich bin so froh, dass du anrufst. Du wirst nicht glauben, was mir passiert ist.“


  Cherry erzählte, wo sie sich befand und wie sie dorthin gekommen war. Als Mark antwortete, klang seine Stimme sehr aufgeregt. Es schien ihm viel an ihr zu liegen, dessen war sie sich sicher.


  „Ich hole dich da sofort raus. Und ich werde auch die Polizei anrufen. Wir müssen damit rechnen, dass der Täter sich noch irgendwo in der Nähe herumtreibt.“


  „Ja, das fürchte ich auch. Sei vorsichtig, Mark. Bis gleich.“


  Als Cherry das Gespräch beendet hatte, klopfte ihr Herz heftig. Sie konnte ihre Ungeduld kaum bezwingen, während sie zugleich eine ungeheure Erleichterung empfand. Sie spürte, dass sie sich auf Mark hundertprozentig verlassen konnte. In diesem Moment hatte sie daran keinen Zweifel mehr. Jetzt konnte ihr nur noch Blackburn einen Strich durch die Rechnung machen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, die Polizei zu verständigen. Wenn er nun eine Verzweiflungstat beging, weil er von den Beamten in die Enge getrieben wurde, und Cherry als Geisel nahm?


  Kaum war ihr dieser beängstigende Gedanke gekommen, hörte sie das Geräusch von Polizeisirenen, die sich näherten. Cherry hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie wusste nicht, wie viele Minuten seit ihrem Telefonat mit Mark verstrichen waren. Aber es konnte noch nicht lange her sein.


  Sie stellte sich in Kampfstellung vor die Tür. Falls Blackburn sie jetzt überwältigen wollte, würde sie ihn mit einem Karatetritt empfangen. Er konnte nicht wissen, dass sie eine Kampfsportart beherrschte. Diesen Überraschungseffekt würde sie für sich nutzen. Von draußen drang das Geräusch quietschender Reifen an ihr Ohr. Autotüren wurden zugeschlagen, es folgte der Klang von schnellen Schritten auf den Kieswegen des Friedhofs. Dann schob endlich jemand den Riegel zurück und öffnete die Tür.


  Cherry blickte in die Gesichter von Sergeant Murdoch – und von Mark. Im Hintergrund war auch Officer Hickey zu sehen.


  Ohne ein Wort zu sagen, umarmte Cherry Mark. Sofort fiel die nervliche Anspannung von ihr ab, als er sie an sich zog und ihr beruhigend über das Haar strich.


  Einen Moment lang blieben sie und Mark eng umschlungen stehen, bis sich Sergeant Murdoch räusperte.


  „Sind Sie verletzt, Miss Wynn? Haben Sie eine Ahnung, wer Sie dort eingesperrt haben könnte?“


  „Es war Blackburn!“, rief Cherry spontan. „Ihn müssen Sie verhaften. Bestimmt treibt er sich noch irgendwo in der Nähe herum!“


  Aber bevor der Polizist fragen konnte, wie sie zu ihrem Verdacht kam, schüttelte Mark betrübt den Kopf. „Ich glaube nicht, dass es der Restaurator war, Cherry. Sieh nur.“ Er deutete auf den Boden.


  Im Lichtkegel von Sergeant Murdochs Taschenlampe war eine Haarspange zu sehen. Cherry blinzelte. Sie trug keine Haarspangen. Und Blackburn ganz sicher auch nicht.


  „Diese Spange stammt von Jenny Read“, fuhr Mark fort, wobei er sich an den Sergeant wandte. „Sie trägt ständig solchen Haarschmuck. Sergeant Murdoch, Jenny ist meine Ex, die auf Cherry Wynn eifersüchtig ist und ihr das Leben schwer macht.“


  Der Polizeibeamte runzelte die Stirn. „Wenn das so ist, dann wird uns Jenny Read Rede und Antwort stehen müssen. Und was Mr Blackburn angeht, so glaube ich zu wissen, wo er sich aufhält. Wollen Sie mitkommen, Miss Wynn? Oder sollen wir Sie besser zu einem Arzt bringen?“


  „Mir fehlt nichts“, antwortete Cherry aufgeregt. „Seit ich wieder frische Luft atme, fühle ich mich erstklassig.“


  Und das stimmte wirklich. Es war schrecklich gewesen, eingesperrt zu sein. Obwohl es nur kurze Zeit gedauert hatte, wollte Cherry den Täter unbedingt erwischen. Wer immer das getan hatte, sollte sich dafür verantworten müssen. Sie hätte schwören können, dass Blackburn hinter dieser Geschichte steckte. Aber da war andererseits die Haarspange, die auf Jenny deutete.


  Cherry war sehr nervös. „Ich habe mich einfach austricksen lassen. Ich wollte diese unbekannte Gestalt im Auge behalten, aber sie muss es irgendwie geschafft haben, hinter mich zu kommen. Ich wurde in die Falle gelockt. Aber ich habe keinen blassen Schimmer, was das alles bedeuten soll.“


  Beruhigend legte Mark seinen Arm um ihre Schultern. „Hey, nun komm mal wieder runter. Das Wichtigste ist doch, dass dir nichts geschehen ist. Es war gewiss übel, hier eingesperrt gewesen zu sein. Aber es ist doch noch einmal gut gegangen.“


  Sie nickte und genoss es einfach nur, so nahe bei ihm zu sein. Dadurch ging es ihr sofort besser. Cherry und Mark durften hinten im Streifenwagen Platz nehmen. Die Polizisten fuhren mit ihnen zum Cromwell Arms, einem der wenigen Pubs von Pittstown. Alle Gäste blickten auf, als plötzlich zwei uniformierte Polizisten sowie Cherry und Mark die nostalgisch eingerichtete Gaststube betraten.


  Cherry machte sich nicht viel aus Alkohol. Die Cocktails, die sie mit ihren Freundinnen zum Abschied getrunken hatte, waren eine absolute Ausnahme gewesen. Vor allem mochte Cherry kein Bier, deshalb machte sie auch einen weiten Bogen um normale Pubs. Ohnehin zog es sie eher in coole Bars, aber so etwas suchte man hier in der Provinz natürlich vergeblich.


  Blackburn und Sam Lonnegan saßen mit einigen älteren Einheimischen zusammen beim Bier. Sergeant Murdoch legte grüßend die Hand an seinen Mützenschirm und trat an ihren Tisch.


  „Was ist denn los? Haben Sie Miss Wynn verhaftet?“, fragte Blackburn ironisch. Der Sergeant schüttelte den Kopf und erklärte, was geschehen war. Dann fügte er hinzu: „Wir suchen noch Zeugen. Haben Sie, Mr Blackburn, oder Sie, Mr Lonnegan, in der Kirche oder der näheren Umgebung fremde Personen bemerkt? Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“


  „Mr Lonnegan und ich sind einer Einladung des Herrn Bürgermeisters gefolgt“, sagte Blackburn und deutete auf einen älteren Mann mit einem riesigen weißen Schnurrbart. „Der Bürgermeister und die Herren vom Stadtrat interessieren sich sehr für die Fortschritte der Restaurierungsarbeiten von St. Andrews. Unsere Bierrunde hat vor ungefähr einer Stunde begonnen. Als ich zusammen mit Mr Lonnegan die Kirche verließ, habe ich nichts Verdächtiges bemerkt.“


  Lonnegan nickte, um die Aussage seines Chefs zu bestätigen. Widerwillig musste sich Cherry eingestehen, dass sie mit ihrem Verdacht falsch gelegen hatte. Sie fand Blackburn immer noch verdächtig, aber zumindest hatten weder er noch Lonnegan sie eingesperrt. Cherry schaute auf die Uhr. Vor einer Stunde war sie gerade erst in ihrer Pension zu ihrem Abendspaziergang aufgebrochen. Hatte sie wirklich nur so kurz in dem Kabuff gesessen? Es war ihr vorgekommen wie eine halbe Ewigkeit.


  Vielleicht hatte sie ja gekidnappt werden sollen. Aber dafür brauchte der Täter ein Auto, um sie fortzuschaffen. Besaß Jenny überhaupt einen Führerschein? Irgendwie konnte Cherry noch immer nicht glauben, dass Jenny die Täterin sein sollte, obwohl sie ihr völlig unsympathisch war. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass jemand aus purer Eifersucht so ausrasten konnte.


  Auf jeden Fall hatten Blackburn und Lonnegan bombensichere Alibis. Ein Bierabend mit dem Bürgermeister und den Stadträten – eine bessere Entlastung gab es für die beiden sicher nicht.


  Sergeant Murdoch entschuldigte sich für die Störung. Wenig später saßen alle wieder im Streifenwagen.


  „Jenny Read wohnt doch noch bei ihrer Mutter, nicht wahr?“, fragte der Sergeant Mark.


  „Ja, soweit ich weiß. Ich bin schon seit längerer Zeit nicht mehr mit ihr zusammen. Aber das will sie einfach nicht begreifen.“


  „Dann sollten wir doch mal schauen, ob sie daheim ist.“


  Die Polizisten fuhren zu einem schmalen Reihenhaus am Rand von Pittstown. Dort brannte noch Licht. Sergeant Murdoch klopfte mit der Faust an die Tür. Wenig später wurde von einer Frau geöffnet, die ungefähr so alt war wie Cherrys Mom. Es musste Jennys Mutter sein. Jedenfalls glaubte Cherry, eine Familienähnlichkeit zwischen der Frau und Marks Ex zu sehen.


  „Polizei? Ist etwas mit Jenny passiert? Hallo, Mark. Schön, dich zu sehen.“


  Mark murmelte ein paar Worte und blickte zur Seite. War es ihm unangenehm, Jennys Mutter gegenüberzutreten? Bevor Cherry darüber nachdenken konnte, ergriff der Sergeant das Wort.


  „Wir wollen nur mit Jenny reden, Mrs Read. Ist sie zu Hause?“


  „Nein, und ich weiß auch nicht, wo sie sich herumtreibt. Jenny kommt und geht, wie sie will. Leider hat sie ihren Job im Supermarkt verloren, weil sie so oft unentschuldigt gefehlt hat. Ich weiß wirklich nicht, was mit meiner Tochter los ist. Sie ist so launisch und unausgeglichen, das geht nun schon seit Wochen so. Mark, ich verstehe das überhaupt nicht. Du hattest doch früher immer so einen guten Einfluss auf Jenny.“


  „Wir haben uns getrennt, Mrs Read. Aber Jenny will das nicht einsehen.“


  „Getrennt?“ Mrs Read schüttelte den Kopf. „Das schaffst du doch gar nicht, Mark. Ich weiß, dass du Jenny liebst. Du hast doch schon einmal versucht, von ihr loszukommen.“


  Jennys Mutter redete auf Mark ein, der einfach nur schwieg. Cherry spürte, wie ihre Laune auf den Nullpunkt sank. War doch noch mehr zwischen Mark und seiner Ex, als er ihr gestanden hatte? Mark wäre schließlich nicht der erste Typ, auf dessen glatte Fassade sie hereinfiel. Doch dann führte sie sich vor Augen, dass der Tipp mit der Haarspange schließlich von Mark stammte. Wenn er das Beweisstück nicht entdeckt hätte, wäre Cherrys Verdacht nie auf Jenny gefallen. Allerdings war es ihr immer noch schleierhaft, warum Marks Ex sie in das Holzlager eingesperrt hatte.


  Zum Glück ließ sich Sergeant Murdoch nicht beirren. „Sprechen Sie jetzt bitte nicht mit Mark, sondern mit mir, Mrs Read. Ich muss Sie noch einmal fragen, ob Sie wissen, wo sich Ihre Tochter aufhält.“


  „Nein, das weiß ich nicht. Was ist denn überhaupt los? Steckt Jenny in Schwierigkeiten?“ Mrs Read wirkte besorgt.


  „Dürfen wir einen Blick in Jennys Zimmer werfen?“, fragte der Sergeant zurück.


  „Also gut, meinetwegen. Wir haben nichts zu verbergen!“


  Cherry lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, als sie hinter den breiten Uniformrücken der Polizisten die steile Treppe ins erste Stockwerk hinaufstieg. Gleich würde sie das Zimmer ihrer Widersacherin zu sehen bekommen.


  Es übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen. Die Wände des schmalen Raums waren über und über mit düsteren Zeichnungen und Fotocollagen bedeckt. Wenn das Zimmer Jennys Seele widerspiegelte, dann sah es darin wirklich finster aus. Der Raum flößte Cherry Angst ein, obwohl sie sich nicht für einen Feigling hielt.


  Sergeant Murdoch atmete tief durch. „Ihre Tochter soll sich umgehend bei der Polizei melden, Mrs Read. Wir benötigen ihre Aussage und wollen sie befragen. Wenn Jenny sich bis morgen Vormittag nicht gemeldet hat, lasse ich sie vorladen. Guten Abend.“


  „Ich wette, dass Jennys Mutter sie irgendwo versteckt hält“, meinte Cherry, nachdem sie wieder in den Streifenwagen gestiegen waren.


  „Das glaube ich nicht“, widersprach Mark. „Mrs Read schien wirklich keine Ahnung zu haben, was ihre Tochter momentan treibt.“


  „Du musst es ja wissen, schließlich war Mrs Read eine Art Schwiegermutter für dich – oder ist sie das immer noch?“, fragte Cherry spitz, doch im nächsten Moment hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Sie hörte sich völlig eifersüchtig an, was sie auch tatsächlich war, wie sie sich eingestehen musste. Doch bevor sie sich so richtig mit Mark streiten konnte, glättete der Sergeant die Wogen. Offensichtlich hatte er nicht zum ersten Mal ein streitendes Pärchen in seinem Einsatzfahrzeug.


  „Ich schlage vor, dass wir noch ein wenig durch die Stadt fahren. Es gibt in Pittstown nicht allzu viele Plätze, wo man sich verstecken kann. Vielleicht treffen wir ja jemanden, der Jenny gesehen hat.“


  Langsam glitt der Streifenwagen durch die mittelalterlichen Gassen. Officer Hickey auf dem Beifahrersitz betätigte den Suchscheinwerfer, dessen starker Lichtstrahl in die düstersten Ecken vordrang. Sie fuhren auch durch die Kastanienallee, in der Cherry gemeinsam mit Mark an ihrem ersten Abend spazieren gegangen war. Wehmütig dachte sie an die romantische Stimmung zurück, in der sie sich befunden hatte. Diese Atmosphäre war jetzt komplett zerstört.


  An der Bushaltestelle warteten einige Kids auf den letzten Bus Richtung London. Sie alberten herum, einige übten Tanzschritte. Der Sergeant kurbelte die Fensterscheibe herunter und fragte nach Marks Ex.


  „Jenny? Die habe ich vorhin Richtung Friedhof laufen sehen“, sagte ein Rothaariger mit Justin-Timberlake-Frisur. „Sie hatte schwarze Klamotten an, was sonst überhaupt nicht ihr Stil ist. Sah wie ein Gruftie aus.“


  „Wann war das?“


  „Muss schon länger her sein, Sergeant. Vielleicht zwei Stunden.“


  Das war die einzige Information, die sie bekommen konnten. Die Fahrt ging weiter.


  „Und wenn Jenny sich nun in der Kirche verkrochen hat?“, fragte Cherry. „Dort gibt es mehr als genug Versteckmöglichkeiten.“


  „Ja, das könnte eine Spur sein“, stimmte Mark ihr zu. Obwohl er auf ihren Vorschlag eingegangen war, konnte Cherry ihr aufkeimendes Misstrauen gegen Mark nicht unterdrücken. Wenn er nun wusste, wo sich Jenny verborgen hielt? Vielleicht befand sie sich ja ganz woanders? Dann konnte die Polizei vergeblich in der Kirche nach ihr suchen. Jenny würde verschwunden bleiben.


  Cherry verachtete sich dafür, aber sie konnte nun einmal nicht aus ihrer Haut. Sie fürchtete sich davor, dass Mark immer noch etwas für Jenny empfand. Cherrys Gefühle für ihn waren stärker, als sie sich eingestehen wollte.


  „Einen Versuch ist es wert“, entschied Sergeant Murdoch und lenkte den Streifenwagen Richtung St. Andrews. Er und sein Kollege waren mit starken Stablampen ausgerüstet. Sie stiegen aus und gingen Richtung Kirche. Cherry und Mark wollten ihnen folgen, aber der Sergeant schüttelte den Kopf.


  „Ihr bleibt besser im Auto. Bei einer polizeilichen Durchsuchung können wir keine Zivilisten gebrauchen. Außerdem leistet die Verdächtige womöglich Widerstand.“


  Cherry hätte gerne selbst nach Jenny Ausschau gehalten. Andererseits hatte sie nun die Chance, mit Mark unter vier Augen zu reden. Als die Beamten im Kirchenportal verschwunden waren, öffnete Mark den Mund. Er saß dicht neben Cherry auf der Rückbank des Streifenwagens. Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren.


  „Bist du irgendwie sauer auf mich? Habe ich etwas gesagt, das dir gegen den Strich geht? Oder kommt mir das nur so vor?“, fragte er.


  „Ich will einfach wissen, woran ich bei dir bin“, platzte sie heraus.


  Cherry wusste selbst nicht, wie sie ihre Empfindungen in Worte fassen sollte. Sie fühlte sich ungeheuer zu Mark hingezogen. Aber dennoch hatte sie Angst, wieder enttäuscht zu werden. Sie wollte nicht mehr an die unglückselige Geschichte mit Tony Sanders denken. Aber irgendwie ließ sie dieser Schatten der Vergangenheit nicht los.


  „Du weichst mir aus. Was soll das bedeuten? Mit so einem Spruch kann ich nichts anfangen“, erwiderte Mark gereizt.


  „Okay, wie du willst. Was meinte Jennys Mutter, als sie sagte, du hättest schon einmal versucht, von Jenny loszukommen?“


  Cherry konnte fühlen, wie unangenehm Mark ihre Frage war. Aber sie wollte nun einmal klare Verhältnisse.


  „Ja, das stimmt. Jenny und ich waren schon länger zusammen. Aber ihre besitzergreifende Art fand ich immer schon anstrengend. Ich habe bereits einmal mit ihr Schluss gemacht. Aber sie hat mich bekniet, ihr eine zweite Chance zu geben. Na ja, und da habe ich mich eben erweichen lassen. Sie ist ja eigentlich okay, aber ihre Eifersucht macht sie zur rasenden Furie.“


  Cherry atmete tief durch. Diese Aussage musste sie erst einmal verdauen. War Mark jemand, der ihr die Wahrheit nur scheibchenweise auftischte? Das hoffte sie nicht, aber momentan sah es ganz danach aus.


  „Und warum hast du mir das nicht erzählt?“, fragte sie vorwurfsvoll.


  „Was hätte das denn gebracht? Das alles ist lange her. Es ist geschehen, bevor du nach Pittstown gekommen bist. Aktuell bin ich nicht mehr mit Jenny zusammen, und das ist die Wahrheit.“


  Das wollte Cherry gerne glauben. Aber als sie das letzte Mal spontan auf ihr Herz gehört hatte, war sie fürchterlich auf die Nase gefallen. Wie gerne hätte sie sich jetzt mit ihrer besten Freundin beraten. Aber Rhonda war nicht da, und sie musste die Situation ganz allein in den Griff kriegen. Deshalb sprach Cherry nun das aus, was sie dachte.


  „Wirklich, Mark? Und was für eine Garantie gibt es, dass du nicht noch einmal einen Rückzieher machst und wieder in Jennys Armen landest?“


  „Die Garantie bist du selbst, Cherry. Seit ich dich kennengelernt habe, ist alles anders.“


  Cherry hielt die Luft an, denn während Mark diese Sätze aussprach, nahm er ihre Hand und streichelte sie sanft. Wohlige Schauer rannen über ihren Rücken. Ihr Herz hatte sich für Mark entschieden, doch ihr Verstand riet ihr zur Vorsicht.


  Doch gab es wirklich einen durchschlagenden Beweis, der gegen Mark sprach? Er hätte das Beweisstück – die Haarspange – leicht verschwinden lassen können. Nur ihm war es zu verdanken, dass die Polizei momentan überhaupt nach Jenny suchte. Cherry hatte einfach Angst davor, sich wieder Hals über Kopf zu verlieben. Und sie war in diesem Moment dabei, genau das zu tun.


  „Warum ist alles anders, seit wir uns getroffen haben?“, fragte sie mit belegter Stimme, wobei sie Mark nicht in die Augen sehen konnte.


  „Du weißt, warum, Cherry.“ Mark flüsterte diese Worte, während er sie sanft an sich zog. Cherry wollte sich nicht von ihren eigenen Ängsten diesen magischen Moment verderben lassen. Und das nicht nur, weil sie noch niemals zuvor auf dem Rücksitz eines Polizeiautos geküsst worden war. Ihre Lippen berührten sich, aber es war nicht so, wie Cherry es sich vorgestellt hatte.


  Sondern noch viel besser.


  Cherry verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum. Vielleicht hing das auch mit diesem Ort zusammen, denn der Streifenwagen parkte unmittelbar hinter der Friedhofsmauer. Hier lag eine Atmosphäre von Ewigkeit in der Luft. Sie lösten sich erst wieder voneinander, als die beiden Polizisten aus der Kirche kamen. Den Gesichtern von Sergeant Murdoch und Officer Hickey war anzusehen, dass die Suche erfolglos gewesen war.


  „Ich schreibe Jenny Read zur Fahndung aus“, erklärte der Sergeant. „Freiheitsberaubung ist schließlich kein Kavaliersdelikt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir die junge Frau finden.“


  „Wir geben ihre Beschreibung auch an die Kollegen aus den Nachbardistrikten durch“, ergänzte Officer Hickey. „Dann wird jede Streifenwagenbesatzung im Umkreis von achtzig Meilen nach der Verdächtigen Ausschau halten. Wenn sie kein Geld bei sich hat, wird sie nicht weit kommen.“


  Cherry wurde von den Beamten zu Thelma Millers Pension gefahren, danach wollten sie Mark bei seinem Elternhaus absetzen. In Gegenwart der Polizisten hielt sich Cherry mit Berührungen zurück. Als sie aber ausstieg, strich sie Mark kurz und zärtlich über die Wange.


  „Wir sehen uns dann morgen auf der Baustelle. Gute Nacht allerseits!“, verabschiedete sie sich.


  Cherry befand sich in einer absoluten Hochstimmung. Gewiss, der Suffolk-Killer war noch nicht hinter Schloss und Riegel, und auch Jenny lief weiterhin frei herum. Der Angriff auf Father Nolan war nach wie vor ungeklärt, und Blackburns undurchschaubare Aktivitäten in der Krypta gaben weiterhin Rätsel auf.


  Aber all das verblasste angesichts des Glücks, das Cherry soeben gemeinsam mit Mark empfunden hatte. Sie war unglaublich erleichtert darüber, dass er ihre Gefühle offenbar erwiderte. Warum sollte sie immer nur Pech mit Typen haben?


  Nachdem Cherry sich geduscht und nachtfertig gemacht hatte, konnte sie zunächst nicht einschlafen. Sobald sie die Augen schloss, glaubte sie, Marks Nähe zu fühlen und seine Berührungen auf ihrer Haut zu spüren. Sie seufzte wohlig und drehte sich hin und her. Irgendwann siegte dann doch die Erschöpfung, und sie schlummerte ein.


  Ihr Traum war etwas diffus, aber nicht beängstigend. Cherry irrte durch eine Krypta, wo sie ständig hinter einem hellen Licht herjagte. Doch es war, als ob sie sich in einem Spiegelkabinett befinden würde. Die unterirdische Begräbnisstätte veränderte ständig ihre Wände, Ecken, Gewölbe und Bögen. Cherry wusste nicht, ob sie in dem Traum Jägerin oder Gejagte war – vielleicht sogar beides.


  Durch eine Ohrfeige wurde Cherry wieder aus dem Schlaf gerissen.


  Im ersten Moment glaubte sie an eine Nachwirkung ihres Traums, obwohl in der Krypta außer ihr selbst niemand gewesen war. Aber das Brennen auf ihrer Wange war gewiss keine Einbildung. Sie riss die Augen auf.


  Jenny stand über sie gebeugt und funkelte sie aggressiv an.


  7. KAPITEL


  Cherry warf einen flüchtigen Blick auf ihren Wecker. Es war kurz nach fünf Uhr morgens. Durch die Gardinen vor ihrem Fenster konnte sie sehen, dass es draußen bereits dämmerte. Sie musste sich jetzt erst einmal mit ihrem ungebetenen Gast befassen.


  „Spinnst du, mich einfach zu schlagen? Wie kommst du überhaupt hier herein?“


  Jenny sah furchtbar aus. In ihren Augen glitzerte es verräterisch. Das Haar hing ihr in verfilzten Strähnen herunter, ihre dunkle Kleidung war regenfeucht und schmutzig. Auch ihr Gesicht konnte dringend eine Behandlung mit Wasser und Seife vertragen. Cherry vermutete, dass Marks Ex unter freiem Himmel übernachtet hatte.


  Übernachtet? Es sah eigentlich nicht so aus, als ob sie Ruhe gefunden hätte. Wahrscheinlich war sie die ganze Nacht umhergeirrt und hatte sich in irgendwelchen dunklen Ecken vor der Polizei versteckt. Aber Cherrys Mitleid hielt sich in Grenzen. Vor allem nachdem Jenny nun wieder den Mund öffnete.


  „Meine Maulschelle war nur die Quittung für den Tritt, den du mir neulich verpasst hast, du Sumpfkuh. Und in das Haus von Mrs Miller einzusteigen ist nun wirklich keine Kunst. Sie schließt ihre Hintertür nicht besonders sorgfältig ab.“


  „Ach ja, Einbruch ist ja deine Spezialität. Mark hat mir erzählt, dass du bei seinen Eltern gerne die eine oder andere Kleinigkeit geklaut hast.“


  Jennys Augen funkelten vor Wut. „Hüte deine Zunge, du falsche Schlange! Und lass Mark aus dem Spiel. Du hast doch keine Ahnung von ihm. Immer wieder wirfst du dich meinem Freund an den Hals. Es ist wirklich schade, dass der Balken dich nicht richtig getroffen hat.“


  Cherry fiel aus allen Wolken. Plötzlich erinnerte sie sich wieder an den Anschlag, als das schwere Holzstück von der Chorempore auf sie heruntergekracht war. Es war nicht möglich gewesen, den Täter zu erkennen. Es konnte Jenny gewesen sein. Ihre Kraft reichte gewiss aus, um den Balken über die Balustrade zu schieben. Jenny hatte Power, das wurde Cherry durch die Ohrfeige schmerzlich bewusst. Trotzdem konnte sie es irgendwie nicht glauben.


  „Das mit dem Holz – das warst du? Bist du noch ganz dicht? Ich hätte sterben können. Ich habe dir doch gar nichts getan.“ Cherry war fassungslos.


  „Das sehe ich ganz anders. Du glaubst wohl, weil du fremd hier bist, kannst du dir alles erlauben? Warum musst du dich auch an meinen Freund heranmachen? Es gibt doch genug andere Typen.“


  Cherry begriff, dass Jenny psychisch krank war. Als normal konnte man ihre Eifersucht jedenfalls nicht mehr bezeichnen. Diese Frau war gefährlich, und zwar nicht nur für andere, sondern auch für sich selbst. Cherry wollte sie außer Gefecht setzen und dann die Polizei rufen. Doch sie lag immer noch im Bett, während Jenny breitbeinig und eine Armeslänge entfernt vor ihr stand.


  Außerdem schien ihre Widersacherin zu ahnen, was sie vorhatte. Cherry spannte die Muskeln an, um nach vorne zu schnellen und Jenny zu Fall zu bringen. Doch als sie gerade angreifen wollte, zog Jenny eine kleine Dose hervor.


  Eine Ladung Pfefferspray traf Cherrys Gesicht!


  Die unerwartete Attacke brachte Cherry völlig durcheinander. Sie sah nichts mehr, während ihre Augen entsetzlich schmerzten. Unsanft landete sie auf dem Boden vor ihrem Bett. Sie begann zu schluchzen, denn es tat wirklich gemein weh. Wie aus weiter Entfernung hörte sie Jennys Stimme.


  „Du hättest in der Kammer bleiben sollen, in die ich dich gesperrt habe, Cherry. Das wäre besser für dich gewesen. Aber eigentlich ist es sowieso egal, was du tust. Mark liebt mich nämlich immer noch, und er gehört zu mir. Das wirst du schon sehen!“


  Offenbar erwartete Jenny keine Antwort von Cherry. Als Nächstes war nämlich zu hören, wie sich ihre Schritte schnell entfernten. Zusammengekrümmt lag sie vor ihrem Bett. Die Tränen liefen ihr über die Wangen, während der Schmerz ganz allmählich nachließ. Wie durch einen Schleier sah sie, wie ein anderer Mensch in der Türöffnung erschien. Jenny konnte es nicht sein, denn dieses Biest trug ja dunkle Kleidung. Und dann vernahm Cherry die erschrockene Stimme ihrer Pensionswirtin.


  „Cherry, was ist denn passiert, um Himmels willen?“


  „Eine Einbrecherin“, antwortete Cherry. „Rufen Sie bitte die Polizei. Vielleicht ist diese Furie noch im Haus.“


  „Ja, das werde ich machen. Und dann kümmere ich mich sofort um dich.“


  Thelma Miller eilte davon. Ein paar Sekunden später konnte Cherry hören, wie sie telefonierte. Gleich darauf war die ältere Frau wieder bei ihr.


  „Ich habe mit Sergeant Murdoch gesprochen. Er will sofort kommen. Was hat diese Verbrecherin dir denn angetan?“


  Cherry erzählte von der Pfefferspray-Attacke. Thelma Miller half ihr dabei, ins Bad zu gehen. Cherry ließ viel kaltes Wasser über ihr Gesicht laufen. Danach konnte sie wieder klar sehen, und das Brennen wurde halbwegs erträglich. Es war jetzt so, als ob sie in einem Raum voller Zigarettenqualm wäre. Auf der Straße ertönte eine Polizeisirene. Wenig später klingelte es in der Pension Sturm. Die Wirtin ließ die Beamten herein.


  Sergeant Murdoch nickte grimmig, als Cherry von der ungebetenen Besucherin erzählte. „Jetzt ist Jenny Read eindeutig zu weit gegangen. Ich habe Mrs Miller früher schon einmal gesagt, dass sie ihre Hintertür immer abschließen soll. Aber die Leute in Pittstown sind nicht daran gewöhnt, an ihre Sicherheit zu denken. Das hier ist normalerweise eine friedliche kleine Stadt, in der kaum ein Verbrechen geschieht. Sollen wir Sie zum Arzt fahren, Miss Wynn?“, bot er an.


  Cherry schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich würde gerne mit Inspektor Abercrombie sprechen. Ich habe ihm gestern Abend auf die Mailbox gesprochen, aber er hat mich noch nicht zurückgerufen.“


  „Der Inspektor war die ganze Nacht mit einer Observierung beschäftigt. Aber jetzt ist seine Schicht zu Ende. Wahrscheinlich treffen Sie ihn gleich auf dem Revier.“


  Cherry bat die Polizisten zu warten und zog sich in Rekordzeit an. Sie war ja immer noch im Pyjama, weil Jenny sie mitten aus ihren schönsten Träumen gerissen hatte. Inzwischen traute Cherry ihrer Widersacherin auch den Mord an Amber Page zu. Außerdem musste sie dem Inspektor unbedingt erzählen, dass Jenny den Anschlag mit dem Balken gestanden hatte.


  Sergeant Murdoch und Officer Hickey nahmen Cherry zur Polizeistation mit. Dort befand sich Inspektor Murdoch in seinem Büro. Er wirkte übernächtigt und bekämpfte seine Müdigkeit offensichtlich mit einem starken Tee.


  „Ich habe gerade meine Mailbox abgehört und wollte Sie zurückrufen, Miss Wynn. Möchten Sie auch eine Tasse Tee?“


  „Gerne, Sir. Aber vor allem habe ich eine Aussage zu machen.“


  Cherry setzte sich auf den Besucherstuhl des Inspektors und erzählte alles, was seit dem vorigen Abend passiert war. Sie ließ nichts aus, abgesehen von ihrer Knutscherei mit Mark. Das war ihre Privatsache, und außerdem hatte Jennys unerwünschter Besuch bereits wieder ihre Unsicherheit genährt. Sie wollte eigentlich nicht mehr an Mark zweifeln. Aber sie musste sich eingestehen, dass sie nun genau das tat. Liebte er Jenny wirklich noch? Cherry konnte es sich nicht vorstellen. Aber dennoch blieb ein mulmiges Gefühl zurück. Sie schüttelte sich und konzentrierte sich lieber auf das, was der Inspektor sagte.


  „Sie haben mir einen wichtigen Hinweis geliefert, Miss Wynn. Ich muss gestehen, dass ich mich mit dem Internet nicht besonders gut auskenne. Das mag bei jüngeren Kollegen anders sein. Ich wäre jedenfalls nicht auf die Idee gekommen, dieses soziale Netzwerk ‚Albiona’ zu überprüfen. Das sage ich Ihnen ganz ehrlich.“


  „Konnten Sie denn mit dem Tipp etwas anfangen? Das Foto von Amber Page wurde doch eindeutig vor dem Altar von St. Andrews aufgenommen. Amber muss also vor ihrer Ermordung in der Kirche gewesen sein.“


  „Leider kann ich darüber nicht mit Ihnen sprechen. Die Mordermittlungen laufen auf Hochtouren. Das darf ich Ihnen wenigstens verraten.“


  „Wen verdächtigen Sie denn, Inspektor Abercrombie?“


  „Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich diese Frage nicht beantworten kann. Aber wir gehen einem bestimmten Verdacht nach.“


  Cherry versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Sie hatte eigentlich gehofft, von dem Inspektor mehr über die ungelösten Rätsel zu erfahren. Stattdessen wurde sie mit nichtssagenden Phrasen abgespeist. Wahrscheinlich war es dem Kriminalisten wirklich nicht gestattet, sich von ihr in die Karten schauen zu lassen. Cherry hätte auch gerne gewusst, wen der Inspektor während der Nacht observiert hatte. Aber diese Frage stellte sie gar nicht erst. Darauf würde sie gewiss auch keine zufriedenstellende Antwort erhalten.


  Abercrombie schien zu spüren, was in ihr vorging. Aufmunternd lächelte er sie an.


  „Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann. Ich habe gerade von dem Pfefferspray-Angriff auf Sie gehört und kann mir vorstellen, dass Sie sehr durcheinander sind. Aber ich versichere Ihnen, dass mit allen Einsatzkräften nach Jenny Read gefahndet wird. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir sie erwischen. Zu ihrer Mutter kann sie nicht zurück, denn dann schnappt die Falle zu. Und wenn sie Pittstown verlassen will, wird ihr das auch nichts nützen. Ihr Foto und ihre Beschreibung sind an alle umliegenden Polizeidistrikte gegangen.“


  „Ich hoffe wirklich, dass Sie Jenny bald verhaften können. Gibt es eigentlich Neuigkeiten von Father Nolan?“


  „Leider nein. Die Ärzte sagen, dass sein Zustand stabil ist. Inzwischen ist er aus der Bewusstlosigkeit aufgewacht, aber vernehmungsfähig ist der Geistliche deshalb noch lange nicht. Er darf auch keinen Besuch empfangen. Außerdem bezweifle ich, dass er uns eine Täterbeschreibung liefern kann. Er wurde ja von hinten niedergeschlagen, wie Sie vielleicht wissen.“


  „Richten Sie Father Nolan bitte Grüße aus, wenn Sie ihn sehen. Ich werde ihn besuchen, sobald es erlaubt ist.“


  Mit diesen Worten verabschiedete sich Cherry. Als sie die Polizeistation verließ, war sie ziemlich ratlos. Gab es überhaupt einen Zusammenhang zwischen dem Mord, dem Anschlag auf sie, der Attacke auf den Pfarrer und diesem ominösen Gruftgold? Existierte das geheime Vermögen überhaupt?


  Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Verdacht. Wenn Mark und Jenny nun gemeinsam hinter diesem mysteriösen Schatz her waren? Sicher, Mark hatte Jenny durch den Hinweis auf die Haarspange belastet. Aber wenn das nur eine Art Flucht nach vorne gewesen war? Wenn Mark seine Komplizin ans Messer liefern wollte, um allein mit dem Vermögen zu entkommen?


  Cherry war wütend auf sich, weil sie immer hysterischer wurde. Hatte sie denn überhaupt kein Vertrauen mehr in ihre eigenen Gefühle? Als sie und Mark sich in der Nacht geküsst hatten, war alles schön und wunderbar zwischen ihnen gewesen. Wie kam sie überhaupt darauf, dass Mark einen derart miesen Charakter hatte? War das wirklich bei jemandem möglich, der in Afrika armen Menschen half?


  Cherry wollte das nicht glauben. Sie musste sich dringend mit Mark beraten. Vielleicht wusste er ja einen Ausweg aus diesem ganzen Dilemma. Cherry war jedenfalls mit ihrem Latein am Ende. Es kam ihr so vor, als würde sie den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen.


  Doch als sie St. Andrews betrat, war nur Blackburn anwesend. Er höhnte: „Wie schön, dass Sie sich auch schon hierher bequemen, Miss Wynn! Ich hoffe, dass Ihr heiliger Studentinnenschlaf nun beendet ist. Aber falls Sie für das Praktikum zu faul sind, können Sie gerne abreisen.“


  Cherry hatte sich längst an die ruppige Art ihres Chefs gewöhnt und berichtete kurz von dem Überfall und ihrem Besuch auf der Polizeiwache. Da ihre Augen immer noch leicht gerötet waren, schien der Restaurator ihr sogar zu glauben. Allerdings kam er nicht auf die Idee, sich zu entschuldigen.


  „Soso. Das ist ja alles sehr bedauerlich. Aber nun machen Sie bitte mit dem Beichtstuhl weiter, Miss Wynn. Vielleicht gibt uns ja auch irgendwann Mr Gilmore die Ehre. Momentan arbeitet außer mir nur Sam Lonnegan. Ich habe ihn zum Baumarkt geschickt, um neues Material für die Verschalungen zu besorgen.“


  Cherrys Magen krampfte sich zusammen. Ihre schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bestätigen.


  „Mark Gilmore ist nicht zur Arbeit erschienen, Sir?“


  „Messerscharf erkannt, Miss Wynn. Noch dazu hat der junge Mann es nicht für nötig gehalten, sich zu entschuldigen. Jeder kann mal krank werden. Aber sich nicht abzumelden – das ist nun wirklich kein gutes Benehmen. Ich hoffe, dass wenigstens Sie sich bald Ihren Aufgaben widmen.“


  Cherry hatte den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden. Langsam ging sie zum Beichtstuhl und begann, ihn weiter abzuschmirgeln, während ihr die wildesten Spekulationen und Befürchtungen durch den Kopf schossen. Hatte sich Mark am Ende gemeinsam mit Jenny aus dem Staub gemacht? Es wäre nicht das erste Mal, dass sich ein Typ erneut mit seiner Ex einließ. Cherry erinnerte sich an die Worte, mit denen ihre Rivalin gedroht hatte: Mark liebt mich nämlich immer noch, und er gehört zu mir. Das wirst du schon sehen!


  Marks Verschwinden passte zu dieser düsteren Vorwarnung. Jenny hatte sich unbedingt noch an Cherry rächen wollen, bevor sie sich mit Mark absetzte. Wahrscheinlich waren die beiden schon über alle Berge.


  Cherry schüttelte den Kopf, als wollte sie einen bösen Traum vertreiben. Hatte sie denn überhaupt kein Vertrauen in ihre eigenen Gefühle? Sie war in der vergangenen Nacht felsenfest davon überzeugt gewesen, dass Mark sie liebte. Warum sollte sich daran etwas geändert haben? Vielleicht gab es ja auch eine ganz andere Erklärung für Marks Abwesenheit. Momentan fiel ihr zwar keine Möglichkeit ein, aber sie hatte ja mit ihren Nachforschungen noch nicht einmal angefangen.


  Zum Glück war Cherry auf dem Weg nach St. Andrews an einer Tankstelle vorbeigekommen und hatte sich ein Prepaid-Guthaben geholt. Nachdem sie es auf ihr Handy geladen hatte, konnte sie das Telefon wieder einsetzen. Sie warf einen Blick über die Schulter in Richtung Krypta. Dorthin war Blackburn vor einigen Minuten verschwunden. Erfahrungsgemäß würde er nicht so schnell wieder erscheinen. Daher konnte sie jetzt in Ruhe während der Arbeitszeit telefonieren.


  Zunächst rief sie Mark an. Doch sein Handy war abgeschaltet. Eigentlich hatte sie nichts anderes erwartet. Vermutlich hatte auch Blackburn schon versucht, ihn zu erreichen. Doch so schnell gab sie nicht auf. Sie besaß ein internetfähiges Handy und konnte deshalb in einem Online-Telefonbuch die Festnetznummer seiner Eltern erfahren. Sie versuchte dort ihr Glück. Marks Mom war am Apparat.


  „Mark? Der ist heute Morgen pünktlich zur Arbeit gegangen. Ich wundere mich, dass er dort nicht angekommen ist. Mr Blackburn hat vorhin auch schon angerufen. Meinem Sohn wird doch nichts passiert sein?“


  Nun bedauerte Cherry, überhaupt angerufen zu haben. Marks Mom klang schon besorgt genug. Und sie hörte sich nicht so an, als ob sie vor Cherry etwa verheimlichen würde.


  „Es gibt bestimmt eine ganz harmlose Erklärung, Mrs Gilmore. Wirkte Mark in letzter Zeit verändert?“


  Als Cherry diese Frage gestellt hatte, herrschte einige Augenblicke lang Schweigen in der Leitung. Cherry war verunsichert. Ob sie nachhaken sollte? Aber da erklang auch schon wieder die Stimme von Marks Mutter.


  „Ja, Mark war anders. Er schien irgendwie im siebten Himmel zu schweben. Ich weiß nicht, ob ich dir das weitererzählen soll. Ich darf dich doch duzen, oder?“


  „Kein Problem, Mrs Gilmore. Was wollten Sie mir denn sagen?“


  „Du bist doch Cherry Wynn, oder? Das habe ich vorhin also richtig verstanden. Jedenfalls habe ich Mark direkt gefragt, was mit ihm los wäre. Wir reden in unserer Familie offen über alle Probleme, musst du wissen. Aber Mark sagte, er würde nicht in Schwierigkeiten stecken. Ganz im Gegenteil. Er hätte sich nämlich Hals über Kopf verliebt, und zwar in dich.“


  Cherry wurde ganz warm ums Herz, als sie diese Worte hörte. Zwar kannte sie Marks Mutter nur vom Telefon, doch ihre Stimme klang ehrlich und sympathisch. Cherry konnte sich nicht vorstellen, dass Mrs Gilmore sie hinters Licht führen wollte. Und wenn Mark sich sogar schon seiner Mutter anvertraute, dann waren seine Gefühle für Cherry echt und aufrichtig.


  Aber wenn er nicht mit Jenny durchgebrannt war, musste ihm etwas zugestoßen sein. Cherry wurde von einer neuen Befürchtung gepackt. Wenn Jenny nun Mark getötet hatte, um ihn niemals mit einer anderen Frau teilen zu müssen? So etwas war dieser Psychopathin durchaus zuzutrauen. Aber bevor sie sich und andere rebellisch machte, wollte Cherry nicht vom Schlimmsten ausgehen.


  „Ich finde Ihren Sohn auch ganz toll, Mrs Gilmore. Bestimmt kommt er bald zurück, und es gibt eine ganz harmlose Erklärung für seine Abwesenheit. Könnten Sie mich bitte anrufen, wenn Sie etwas von ihm hören?“


  Marks Mom erklärte sich dazu bereit, und Cherry gab der Frau ihre Handynummer. Dann beendete sie das Gespräch. Was nun? Mechanisch machte sie mit der Schmirgelei weiter. Wenig später traf Lonnegan ein. Sie fragte natürlich auch ihn nach Mark. Aber der mundfaule Arbeiter hatte angeblich ebenfalls keine Spur von dem Verschwundenen gesehen. Er lud nur das Material ab, das er gekauft hatte, und machte sich dann wieder auf dem Außengerüst ans Werk.


  Am liebsten hätte Cherry Marks Verschwinden der Polizei gemeldet. Aber wenn es keine Hinweise auf eine Straftat gab, würden die Beamten nichts unternehmen. Das hatte Cherry zumindest einmal gehört.


  Bisher hatte Cherry Marks Exfreundin keinen Mord zugetraut. Aber inzwischen war sie sich nicht mehr so sicher. Jennys Charakter gab ihr immer wieder Rätsel auf. Cherry selbst hätte tot sein können, wenn der von Jenny gelockerte Balken sie nicht um Haaresbreite verfehlt hätte.


  Und was war mit Amber Page? Mark hatte beteuert, diese Frau nicht gekannt zu haben. Das konnte ja auch stimmen. Aber offensichtlich war Jenny verrückt genug, um in jeder jungen Frau, die sich in seiner Nähe aufhielt, eine Konkurrentin zu vermuten. Und Amber war in Marks Nähe gewesen, und zwar an seinem momentanen Arbeitsplatz in der Kirche. Das Foto auf der Homepage belegte, dass sie vor dem Altar gestanden hatte. Allein diese räumliche Nähe reichte vielleicht schon aus, um Amber in den Augen der durchgedrehten Jenny auf ihre Todesliste zu setzen.


  Cherry erschrak, als plötzlich ihr Handy klingelte. Ihre Hände zitterten, als sie den Anruf entgegennahm. Sergeant Murdoch war am Apparat.


  „Miss Wynn? Ich habe eine gute Nachricht für Sie. Wir konnten Jenny Read vor wenigen Minuten verhaften. Wir bringen sie zunächst in den Gewahrsam. Über ihr weiteres Schicksal wird der Haftrichter entscheiden. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so schnell wieder auf freien Fuß kommt.“


  Cherry fiel ein Stein vom Herzen, als sie die Neuigkeiten erfuhr. Aber ihr lag auch eine drängende Frage auf der Zunge: „War jemand bei ihr, als Sie Jenny erwischt haben?“


  „Nein, sie war allein. Auf Officer Hickey und mich machte sie einen verwirrten Eindruck. Sie schien im Freien übernachtet zu haben und am Ende ihrer Kräfte zu sein. Die Beschuldigte hat noch einen Fluchtversuch unternommen, ist dann aber in einer Brombeerhecke gelandet. Dann war es kein Problem mehr, sie festzunehmen. Jenny Read hat bereits einiges zugegeben, auch Dinge, von denen ich noch gar nichts wusste. Sie faselte etwas von einem Pentagramm, das sie irgendwohin gekritzelt hat. Wissen Sie etwas davon?“


  „Ja, dieses Zeichen wurde auf meine Reisetasche gemalt. Und dafür war also auch Jenny Read verantwortlich?“


  „Es sieht ganz so aus, Miss Wynn. Wir werden die junge Dame auf der Wache gründlich vernehmen. Sollte ich weitere Fragen haben, wende ich mich noch einmal an Sie. Auf jeden Fall müssen Sie sich vorerst keine Sorgen mehr machen, von dieser Frau verfolgt zu werden.“


  „Das ist gut. Vielen Dank, Sergeant Murdoch.“


  Cherry war wirklich erleichtert, als sie das Gespräch beendete – aber nur teilweise. Nun wusste sie wenigstens, dass Jenny auch für das magische Symbol auf ihrem Gepäck verantwortlich war. Offenbar hatte Marks eifersüchtige Ex auf diese Art versucht, Cherry zu vergraulen. Aber die Sache mit dem Pentagramm auf ihrer Reisetasche war im Vergleich zu Marks Verschwinden völlig unwichtig.


  Wenn Jenny ihren Exfreund nun wirklich umgebracht hatte?


  Diese Befürchtung konnte Cherry nicht verdrängen, obwohl es nicht den geringsten Beweis dafür gab. Jenny befand sich nun in den Händen der Polizei. Cherry musste auf die Erfahrung der Beamten vertrauen – und darauf, dass Jenny ein umfassendes Geständnis ablegen würde.


  Cherry wusste nicht, was sie tun sollte. Vielleicht war Mark in Gefahr und brauchte dringend ihre Hilfe. Es kam ihr vor, als würde sie im Nebel stochern. Vielleicht befand sich die Lösung des Rätsels ja wirklich in der Krypta? Doch solange Blackburn diesen Ort wie ein Höllenhund bewachte, konnte sie sich dort unten nicht in Ruhe umschauen. Deshalb blieb ihr einstweilen nichts anderes übrig, als am Beichtstuhl weiterzuarbeiten.


  Doch plötzlich wurde die eintönige Tätigkeit interessanter.


  Unter der dicken Lackschicht kamen eingeritzte Buchstaben zum Vorschein. Offensichtlich hatte jemand hier in einem vergangenen Jahrhundert mit einem spitzen Gegenstand Worte ins Holz geschnitzt, die unter der dicken Lackschicht verborgen gewesen waren. Cherry hätte am liebsten sofort Blackburn gerufen, um ihm ihre Entdeckung zu zeigen. Doch das tat sie nicht. Stattdessen konzentrierte sie sich ganz darauf, die Botschaft freizulegen. Die Aufregung und die Anspannung trieben ihr den Schweiß auf die Stirn. Sie arbeitete sorgfältig, um die ins Holz geritzte Botschaft nicht zu zerstören. Nach einer Stunde hatte sie die vor vielen Jahrhunderten eingeritzten Worte freigelegt: MON COEUR POUR LA ROSE ROUGE LORETTA A. D. 1466.


  Cherry dachte nach. Sie war in Französisch zwar nie eine Leuchte gewesen, aber sie konnte den Satz leicht übersetzen: „Mein Herz für die rote Rose.“


  Loretta war vermutlich der Name der Frau, die diese Botschaft hinterlassen hatte. Und A. D. 1466 stand für Anno Domini – also im Jahre des Herrn – 1466. Als Kunstgeschichtsstudentin wusste Cherry, dass man in früheren Jahrhunderten Jahreszahlen mit dem Zusatz A. D. darstellte.


  Aber warum hatte Loretta die französische Sprache für ihre Botschaft benutzt? Vielleicht stammte sie ja aus Frankreich. Cherry erinnerte sich, dass damals viele adlige Familien Englands auch Verwandtschaft auf dem europäischen Kontinent gehabt hatten.


  Auf jeden Fall stand Loretta damals in dem Bürgerkrieg auf derselben Seite wie Sir Geoffrey Stowe, der mit dem Gruftgold spurlos verschwunden war. Beide traten für die rote Rose ein.


  Ob es eine direkte Verbindung zwischen Loretta und Sir Geoffrey gab? Ob sie seine geheimnisvolle Geliebte gewesen war?


  Cherry warf einen verstohlenen Blick über die Schulter nach hinten. Aber von Blackburn oder Lonnegan war immer noch nichts zu sehen. Sie ging mit ihrem Handy online und rief eine Suchmaschine auf. Sie musste ein wenig probieren, aber dann bekam sie ein brauchbares Ergebnis. Zur Zeit der Rosenkriege hatte es offenbar in der Nähe von Pittstown eine gewisse Loretta Dunnington gegeben, die aus Avignon stammte und die Tochter eines französischen Landadligen war. Cherry runzelte nachdenklich die Stirn. Wo war ihr der Name Dunnington schon einmal begegnet?


  Und dann fiel es ihr wieder ein. Lord Dunnington und dessen Familie lagen in der Krypta unter St. Andrews begraben. Cherrys Pulsschlag beschleunigte sich. Hatte sie eine Verbindung gefunden, von der bisher niemand gewusst hatte?


  Sie ging offline und holte sich das Foto aus dem Datenspeicher, das sie von dem rätselhaften Kirchenbucheintrag gemacht hatte.


  Cherry schaute sich die seltsamen Zeichen genau an. Viele Experten hatten schon versucht, dieses Rätsel zu lösen. Die Frage war nur, ob sie über die mögliche Verbindung zwischen Loretta und Sir Geoffrey Bescheid gewusst hatten. Cherry hätte auch gern mehr über Loretta erfahren, aber ihre Online-Datenbänke gaben momentan keine weiteren Informationen her.


  Die Geheimschrift begann mit einer Art gezeichnetem Boot, in dem ein Männchen stand und eine Münze hielt. War das vielleicht Charon, der Fährmann, der die Verstorbenen hinüber in die Totenwelt brachte? Cherry schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Die mysteriösen Zeichen waren von einem christlichen Pfarrer gemalt worden, und der hatte mit dem heidnischen Charon gewiss nichts am Hut. Oder vielleicht doch? Waren die Münze und das Boot vielleicht nur Täuschungsmanöver, um Uneingeweihte in die Irre zu führen? Die Geheimschrift sollte schließlich dazu dienen, die Anhänger der weißen Rose ins Leere laufen zu lassen und Sir Geoffrey die Flucht zu ermöglichen.


  Hinter dem gezeichneten Boot glaubte Cherry ein Fenster und einen Rosenstock zu erkennen. Und was sollte das nun bedeuten? In gotischen Kirchen hatte man oft Fenster, die nach Westen gerichtet waren, mit stilisierten Rosen versehen. Suchend schaute sich Cherry in St. Andrews um. An den Kirchenfenstern in westlicher Richtung waren keine Blumenmotive zu erkennen. Aber sie waren auch später eingesetzt worden, lange nach der Epoche der Gotik.


  Plötzlich kam Cherry sich größenwahnsinnig vor. Glaubte sie wirklich, als junge Studentin im dritten Semester das große Rätsel lösen zu können? Ihr Selbstbewusstsein war im Keller.


  Im Keller!


  Cherry schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Natürlich! Unter der Kirche befand sich die Krypta, unterirdisch wie ein Keller. Was würde sie möglicherweise auf der westlichen Seite des Grabgewölbes finden?


  Bevor sie weiterüberlegen konnte, hörte sie die schweren Schritte Blackburns. Der Restaurator stieg aus der Krypta nach oben. Schnell widmete sich Cherry wieder ihrer Arbeit. Dabei setzte sie sich allerdings so, dass die freigelegte Schrift durch ihren Körper verdeckt wurde. Sie wollte Blackburn vorerst nichts davon erzählen, denn sie traute ihm immer noch nicht. Er kam auf sie zu.


  „Wie ich sehe, sind Sie ja schon ein Stück weitergekommen, Miss Wynn. Aber zu Ihrem Praktikum gehört auch, Nachschlagewerke zu beschaffen. Wir werden gemeinsam einige Fresken unten in der Krypta nachbilden. Aber wir brauchen Vorlagen aus kunstgeschichtlichen Werken. Ich habe hier eine Bücherliste zusammengestellt. Sie besorgen das alles in der Bibliothek in Ipswich, verstanden?“


  „Heute noch, Sir?“


  „Selbstverständlich. Diese Fresken stehen als Nächstes auf meinem Arbeitsplan. Es fährt stündlich ein Zug von Pittstown nach Ipswich. Sie sollten bis heute Abend wieder hier sein. Dann brauchen Sie aber nicht nach St. Andrews zurückzukehren. Kommen Sie einfach morgen früh mit den Büchern hierher, dann machen wir weiter.“


  Cherry nickte nur, obwohl bei ihr alle Alarmsirenen schrillten. Für sie war die Sache mit der Bücherbeschaffung nur ein Vorwand. Blackburn wollte sie wegschicken, daran gab es für Cherry keinen Zweifel. Aber weshalb?


  Am liebsten wäre sie zu Inspektor Abercrombie gegangen. Aber was für einen Beweis hatte sie für ihre Annahme? Gar keinen. Deshalb tat sie so, als würde sie sich Blackburns Anordnung fügen, und verließ die Kirche. Sie glaubte, die Blicke des Restaurators in ihrem Rücken zu spüren.


  Aber wenn Blackburn annahm, dass sie wirklich nach Ipswich reisen würde, dann irrte er sich gewaltig.


  Cherry würde heimlich in die Kirche zurückkehren.


  Und dann würde sie das Rätsel der Krypta endlich lösen.


  8. KAPITEL


  Cherry plante ihre Aktion sorgfältig. Auf jeden Fall wollte sie St. Andrews im Schutz der Dunkelheit erneut betreten. Im Supermarkt kaufte sie sich eine Taschenlampe. Außerdem vertauschte sie in ihrem Pensionszimmer ihren Overall gegen einen dunklen Jogginganzug. Statt ihrer Arbeitsschuhe mit Stahlkappen zog sie Turnschuhe mit Gummisohlen an, in denen sie sich völlig geräuschlos bewegen konnte.


  Es war bereits später Nachmittag gewesen, als sie die Kirche verlassen hatte. Dennoch musste sie noch ein paar Stunden warten, bis sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte. Es war Sommer, und deshalb wurde es erst spät dunkel.


  Sie musste immer wieder an Mark denken. Wie es ihm wohl ging? Ob er in Gefahr war? Einige Male probierte sie noch, ihn auf seinem Handy anzurufen. Aber das Gerät war nach wie vor abgeschaltet. Cherry wusste immer noch nicht, wie sie sein Verschwinden deuten sollte. Doch über ihre Gefühle war sie sich inzwischen klar geworden. Sie hatte sich in ihn verliebt. Daran bestand kein Zweifel mehr.


  Endlich zog die tintenschwarze Nacht über Pittstown hinauf. Wolken ballten sich zusammen. Vielleicht würde es später ein Gewitter geben. Die Luft war drückend und schwül. Wie ein Schatten huschte Cherry durch die stillen Gassen. Hinter der Friedhofsmauer wartete sie kurz und schaute sich aufmerksam nach allen Seiten um. Doch nichts deutete darauf hin, dass außer ihr noch ein anderer Mensch in der Nähe war.


  Ob sich Blackburn und Lonnegan noch in St. Andrews befanden? In der Kirche brannte auf jeden Fall Licht, aber das musste nichts bedeuten. Cherry erinnerte sich daran, dass Father Nolan das Gotteshaus Tag und Nacht für die Gläubigen geöffnet halten wollte. Wenn Blackburn die Kirche jetzt eigenmächtig abschloss, würde er sich nur verdächtig machen.


  Cherry lief quer über den Friedhof. Sie wollte St. Andrews nicht durch das Hauptportal, sondern durch eine schmale Pforte an der Südseite betreten. Dort hatte sie eine größere Chance, unbemerkt in die Kirche zu gelangen. Cherry drückte die Klinke nach unten. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, öffnete sie die uralte Holztür. Die Scharniere knarrten. Nervös presste Cherry die Lippen aufeinander. Sie durfte sich nicht selbst verrückt machen. Sie wusste, dass das Geräusch nicht sehr laut gewesen sein konnte. Dennoch hielt sie unwillkürlich den Atem an, bevor sie ins Innere der Kirche spähte. Abgesehen von den Lichtinseln der wenigen Lampen und Kerzen war der größte Teil des Raums in ein geheimnisvolles Halbdunkel getaucht. Der Geruch von Weihrauch und die nur verschwommen wahrnehmbaren Heiligenbilder und Skulpturen trugen zu der mysteriösen und unwirklichen Atmosphäre von St. Andrews bei.


  Cherry musste sich zusammennehmen, um sich davon nicht zu stark beeindrucken zu lassen. Es war wirklich etwas anderes, tagsüber hier zu arbeiten und die Arbeitsgeräusche von Mark, Lonnegan und Blackburn zu hören. Jetzt, nach Einbruch der Dunkelheit, kam es ihr vor, als würde sie eine fremde Welt betreten. Doch der Gedanke an Mark drängte ihre Beklemmung zurück. Sie hatte das Gefühl, dass er ihre Hilfe brauchte. Und sie konnte nichts für ihn tun, wenn sie sich wie ein ängstliches Mäuschen benahm.


  Cherry zog die schmale Pforte wieder zu, nachdem sie die Kirche betreten hatte. Sie lauschte angestrengt. Nichts deutete darauf hin, dass Blackburn und Lonnegan noch hier waren. Geduckt schlich Cherry durch den Mittelgang. Wenn jetzt jemand auftauchte, konnte sie schnell in eine der Bankreihen springen und sich flach auf den Boden werfen.


  Sie näherte sich der Krypta. Der Zugang zu der unterirdischen Begräbnisstätte gähnte wie ein finsteres Maul vor ihr. Dort unten waren die Lampen, in deren Lichtkegeln Blackburn arbeitete, nicht eingeschaltet. Aber hieß das auch, dass der Restaurator nicht da war?


  Cherry wollte auf jeden Fall vorsichtig sein. Sie schaltete ihre Taschenlampe an. Als sie mit Mark in der Krypta gewesen war, wäre sie beinahe auf den steilen und feuchten Treppenstufen ausgerutscht. Das war verflixt gefährlich. Während Cherry hinabstieg, glitt der Strahl ihrer Leuchte über kleine huschende Wesen, und sie hörte das Trappeln von winzigen Pfoten sowie schrilles Pfeifen.


  Ratten.


  Eigentlich war es nicht verwunderlich, dass es diese Nager hier unten gab. Sie trieben sich überall in alten Gemäuern und Kellern herum. Cherry hatte einmal gelesen, dass es allein in London mehr Ratten als Menschen gab. Aber dieser Gedanke beruhigte sie nicht. Manchmal wurden Leute angeblich auch von den Tieren angegriffen. Cherry hoffte aber, dass das nur Schauermärchen waren. Momentan hatten es die Ratten jedenfalls nicht auf sie abgesehen. Sie nahmen Reißaus, sobald Cherry zufällig in ihre Richtung leuchtete. Cherry konnte unmöglich einschätzen, wie viele es waren. Jedenfalls schienen die Biester nachtaktiv zu sein. Bei ihrem ersten kurzen Besuch in der Krypta hatte sie jedenfalls weit und breit keines dieser Tiere gesehen.


  Suchend leuchtete Cherry über die Bögen der hohen Gewölbe. Es war nicht leicht, sich hier unten zu orientieren. Aber sie schlich an zwei massiven Sarkophagen vorbei auf die Westseite der Krypta zu. Dort stand ein weiteres steinernes Denkmal. In der Nähe lag auch die Plane, unter der die Knochen und der Schädel verborgen waren. Woher stammten diese menschlichen Überreste? Cherry konnte sich nicht vorstellen, dass sie einfach hier herumgelegen hatten. Schließlich war die Krypta ein Teil von St. Andrews, der normalerweise zur Besichtigung freigegeben war.


  Die Wände des unterirdischen Gemäuers bestanden aus großen Granitquadern. Es sah nicht so aus, als ob es hier irgendwo ein geheimes Gewölbe geben könnte. War das Verschwinden von Sir Geoffrey vielleicht doch nur eine Legende? Hatte es das Gruftgold ebenso wenig gegeben wie einen verborgenen Gang, der zur Steilküste führte?


  Cherry überwand sich und deckte noch einmal das Skelett auf. Wenn sie sich nicht gewaltig täuschte, dann stammten diese Beckenknochen von einer Frau. Wessen Gebeine waren es? Der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe wanderte über den steinernen Sarkophag, der mit seiner Schmalseite direkt an die westliche Außenwand gerückt war. Auf dem Grabmal waren zwei Worte eingemeißelt:


  LORETTA DUNNINGTON


  Cherrys Herzschlag beschleunigte sich. Hier lag also die Frau begraben, die den Spruch zugunsten der roten Rose in den Beichtstuhl geritzt hatte. War sie wirklich Sir Geoffreys Geliebte gewesen? Aber wieso war sie nach seinem Verschwinden hier gesehen worden? Hatte am Ende nur ihr Geist in der Krypta gespukt?


  Das war Unsinn. Cherry wusste aus ihrem Studium, dass Sarkophage schon zu Lebzeiten der Personen gemeißelt wurden, die nach ihrem Tod darin bestattet wurden.


  Cherry kam ein anderer Gedanke. Vielleicht hatte die Begräbnisstätte als eine Art Tarnung gedient.


  Wenn das Boot und die Münze in der Rätselschrift nun Fingerzeige in Richtung Geheimgang waren? Das Geldstück symbolisierte vielleicht das Gruftgold, und das Boot stand für ein Entkommen über das Meer. Aber wie hatte Blackburn es geschafft, die Knochen aus dem Sarg zu holen? Selbst mithilfe des starken Lonnegan war es ohne Maschinen nicht möglich, den tonnenschweren steinernen Sargdeckel anzuheben. Cherry zerbrach sich den Kopf über die vielen Rätsel, die die Krypta aufwarf, bis sie feine Schleifspuren auf dem Boden direkt vor ihr entdeckte.


  Die Ritzen zwischen den Steinplatten am Vorderteil waren uneben. Der Sarg ließ sich offenbar an der Schmalseite öffnen. Aber wie? Cherry legte die Taschenlampe beiseite. Sie drückte und tastete eine Zeitlang, bis sie den Mechanismus entdeckte.


  Cherry bekam eine Gänsehaut, als sich der Sarkophag an seiner Schmalseite öffnete. Vor ihr gähnte eine Luke – groß genug, um einen Menschen hineinzulassen. Cherrys Herzschlag beschleunigte sich, während ihre Kehle wie zugeschnürt war. Noch vor kurzer Zeit hätte sie sich niemals träumen lassen, freiwillig in einen Sarg zu kriechen. Natürlich hatte sie Angst, wie sie sich eingestehen musste. Doch wenn sie jetzt nicht weitermachte, war ihre ganze Aktion umsonst gewesen.


  Deshalb zögerte sie nur kurz. Doch ihre Hand zitterte, als sie sich die Lampe griff und auf Händen und Knien in das Grabmal vordrang. Cherry erschrak sich beinahe zu Tode, als sich der Zugang hinter ihr rumpelnd wieder schloss. Das war automatisch geschehen. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als sich vorwärts zu bewegen. Wie man aus dem Grab wieder entkommen konnte, wusste sie noch nicht.


  Immerhin waren in dem steinernen Behältnis keine Knochen mehr zu sehen. Also lagen wirklich die sterblichen Überreste von Loretta Dunnington dort draußen unter der Plane. Kein anderer als Blackburn konnte sie herausgenommen haben. Cherry stieß einen verächtlichen Laut aus. Das, was Blackburn hier trieb, konnte man wirklich nicht als seriöse Restaurierungsarbeit bezeichnen. Für sie gab es nun keinen Zweifel mehr, dass ihr Boss hinter dem Gruftgold her war.


  Aber was hatte das Ganze mit Mark zu tun?


  Sein Verschwinden beschäftigte Cherry mehr als alles andere. Doch momentan musste sie sich ganz auf ihre eigene Lage konzentrieren. Es zeigte sich nämlich, dass ihr Verdacht stimmte. Der Sarkophag war gegen die Wand gerückt, doch in dieser klaffte ein großes Loch. Man konnte also durch Lorettas Grabmal direkt in den Geheimgang gelangen.


  Dort war es etwas geräumiger als im Sarkophag. Cherry musste nicht mehr kriechen, sondern konnte sich aufrichten. Gewiss, die Decke über ihr war ziemlich niedrig. Ein hochgewachsener Mann musste sich hier geduckt fortbewegen. Cherry führte sich vor Augen, dass in früheren Jahrhunderten die meisten Menschen durchschnittlich wesentlich kleiner gewesen waren als heutzutage. Ein normaler Typ des 15. Jahrhunderts hatte vermutlich dieselbe Körpergröße wie Cherry.


  Sie bewegte sich weiter vorwärts, bis sie plötzlich Stimmen hörte.


  Unwillkürlich hielt Cherry den Atem an.


  Sie presste sich gegen die feuchte Wand des Geheimgangs und schaltete ihre Taschenlampe aus. Nun war es um sie herum stockfinster. Aber das war momentan ihre einzige Chance, nicht bemerkt zu werden. Doch plötzlich hörte sie Stimmen.


  Wer mochte das sein?


  Cherry konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber sie war davon überzeugt, Männerstimmen gehört zu haben. Aber es hallte in den kahlen Gängen, und sie hatte keine Ahnung, wie weit sie von diesen Personen entfernt war. Doch wenn sie nicht zwischen den kalten feuchten Mauern Wurzeln schlagen wollte, dann musste Cherry sich vorsichtig weiter voranpirschen.


  Sie musste ihren Ekel vor den zahlreichen Spinnweben unterdrücken, als sie sich an der Wand entlangtastete. Bald stellte sie fest, dass sich der Gang gabelte und in mindestens zwei verschiedene Richtungen führte. Offenbar gab es auch abgeteilte Kammern, wie Cherry vermutete, als ihre Finger über das Holz einer Tür führten. Und dann bemerkte sie links vor sich einen fahlen Lichtschein. Allmählich konnte sie die Stimmen deutlicher erkennen. Es waren Blackburn und Lonnegan. Am Tonfall war zu erkennen, dass die Männer stritten.


  „Zum letzten Mal, eine Leiche ist mehr als genug. Ich will keine weiteren Schwierigkeiten, Jake.“


  Cherry kniff die Augen zusammen. Diese Worte waren eindeutig von Blackburns Lippen gekommen. Aber warum hatte er den anderen Mann Jake genannt? Lonnegan hieß doch mit Vornamen Sam. Diese Frage beantwortete sich im nächsten Moment von selbst.


  „Du sollst mich doch nicht bei meinem richtigen Namen nennen, du Trottel. Nachher verplapperst du dich noch, zum Beispiel bei deiner neugierigen Praktikantin. Für die Leute hier bin ich Sam Lonnegan, kapiert? Und ich weiß nicht, wie du diesen Mark ansonsten ruhigstellen willst. Der Kerl hat zu viel mitgekriegt, das weißt du genau. Ich werde ihn zum Schweigen bringen, und zwar für immer. Das hätte ich schon längst tun sollen.“


  Cherrys Herz krampfte sich zusammen, als Lonnegan diese tödliche Drohung ausstieß. War Mark in der Gewalt dieses üblen Duos? Momentan sprach alles dafür. Cherry musste ihm helfen, aber sie schätzte ihre Kräfte realistisch ein. Schließlich war sie nicht größenwahnsinnig. Auf ihre Karatekenntnisse konnte sie zwar vertrauen, aber gegen Lonnegan hatte sie vermutlich keine Chance. Wenn er wirklich schon jemanden umgebracht hatte, dann konnte sie von ihm gewiss keine Gnade und keine Rücksichtnahme erwarten.


  „Wir könnten Mark mit Geld zum Schweigen bringen“, schlug Blackburn vor. „Wir geben ihm einfach einen kleinen Teil des Gruftgoldes.“


  „Bist du jetzt völlig durchgedreht? Wir haben das Zeug doch noch gar nicht, schon vergessen? Wir müssen es erst finden. Ich hoffe wirklich, dass es heute Nacht endlich klappt. Dieses verfluchte Steinlabyrinth scheint immer größer zu werden, je weiter wir vordringen.“


  „Das täuscht, Sam. Ich habe dir doch schon mal erklärt, dass solche Kirchen wie St. Andrews in früheren Zeiten eine letzte Zuflucht für die Dorfbewohner bei Überfällen waren. Wir sind hier in Küstennähe. Wenn Piraten kamen, haben sich die Leute in der Kirche verschanzt. In diesen geheimen Gemächern wurden teilweise auch Lebensmittelvorräte gehortet, um eine Belagerung durchzustehen.“


  „Sehr interessant, Herr Professor. Aber ich habe meine Zeit nicht gestohlen. Lass uns jetzt weitersuchen. Um Mark kümmere ich mich später. Er kann uns in seinem Kerker ja sowieso nicht entkommen. Wenn du nicht mitkriegen willst, wie ich ihm das Lebenslicht ausblase, kannst du ja verschwinden.“


  „Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen“, murrte Blackburn. Aber es klang nicht so, als ob er sich letztlich würde durchsetzen können. Dass Blackburn Marks Tod verhindern wollte, machte ihn Cherry zum ersten Mal sympathisch. Doch Lonnegan war ihm körperlich haushoch überlegen.


  Sie hörte, wie sich die Schritte der beiden Männer von ihr entfernten. Offenbar suchten sie in einer anderen Richtung nach dem Gruftgold. Marks Leben stand auf dem Spiel, und sie brauchte dringend Hilfe.


  Cherry holte die Mobilfunknummer von Inspektor Abercrombie aus dem Telefonbuchspeicher ihres Handys. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich funktionierte ihr Handy hier unten, und der Polizeibeamte hatte sein Gerät nicht ausgeschaltet.


  Das Freizeichen ertönte. Cherrys Herz krampfte sich zusammen. Dann hörte sie endlich die tiefe Stimme des Inspektors. „Abercrombie.“


  „Hier ist Cherry Wynn, Sir.“


  „Können Sie bitte etwas lauter sprechen, Miss Wynn? Sie sind kaum zu verstehen.“


  „Das geht nicht. Ich bin in einem unterirdischen Gang, der von der Krypta in St. Andrews angeblich zur Steilküste führen soll. Blackburn und Lonnegan haben Mark gefangen und wollen ihn töten. Und Lonnegan heißt in Wirklichkeit ganz anders.“


  „Er heißt Jake Porter, Miss Wynn. Meine Kollegen und ich befinden uns in unmittelbarer Nähe von Ihnen. Am besten, Sie verstecken sich irgendwo, bis wir die beiden Verbrecher festgenommen haben.“


  Cherry blinzelte ungläubig. Der Inspektor schien genau zu wissen, dass mit Lonnegan etwas nicht stimmte. Ob er die Kriminellen schon länger observierte? Plötzlich wurde die Verbindung unterbrochen. Cherry versuchte abermals, Abercrombie anzurufen. Aber auf ihrem Handy-Display erschien nur die Anzeige KEIN NETZ.


  Verflixt! Cherry drückte noch einige Male auf Wahlwiederholung, dann gab sie auf. Wahrscheinlich war es großes Glück gewesen, dass sie den Inspektor überhaupt von diesem Gemäuer aus erreicht hatte. Schließlich befand sie sich einige Meter unter der Erdoberfläche und war von dicken alten Mauern umgeben.


  Es war ein gutes Gefühl, die Polizei in der Nähe zu wissen. Nun konnte es nicht mehr lange dauern, bis Cherry Hilfe bekam. Dadurch bekam sie neuen Auftrieb. Sie würde sich ganz gewiss nicht in einer Ecke verkriechen, während Mark in höchster Lebensgefahr schwebte. Nein, sie musste ihn suchen. Vielleicht konnte sie ihn sogar befreien, bevor Inspektor Abercrombie und seine Kollegen anrückten. Blackburn und Lonnegan waren ja damit beschäftigt, nach dem Gruftgold zu suchen. Das hatten sie jedenfalls gesagt.


  Vorsichtig setzte Cherry einen Schritt vor den anderen, bis sie die Tür erreichte, die sie vor Kurzem ertastet hatte. Nun glitt der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe, die sie eingeschaltet hatte, über das uralte Holz. Cherry konnte erkennen, dass die Tür mit einem primitiven Eisenriegel verschlossen war, den sie zurückschob. Dann spannte sie ihre Muskeln an. Sie musste ihre ganze Kraft aufwenden, um die Tür aufzuziehen. Die Scharniere quietschten leise, während Cherry trotz der Kälte, die in der Gruft herrschte, vor Anstrengung Schweißperlen auf der Stirn standen.


  In dem Raum, der sich hinter der Tür verbarg, herrschte ein fauliger Gestank. Vermutlich gab es kein Fenster, sodass die einzige Luftzufuhr durch die Ritzen zwischen den festen Bohlen der schweren Tür kam. Cherry leuchtete in die Kammer. Sie erschrak, denn auf einigen zerfetzten Lumpen lagen menschliche Überreste. Abermals erblickte sie ein Skelett. Da sie schon die Knochen von Loretta Dunnington gesehen hatte, war der Schock diesmal nicht ganz so groß. Jedenfalls waren die Überreste so verwittert, dass der Tote schon vor mehreren Hundert Jahren gestorben sein musste. Gestorben? „Ermordet“ war wohl das passendere Wort. Als Cherry ihre Lampe auf den Totenschädel richtete, sah sie ganz deutlich den gespaltenen Stirnknochen. Vermutlich war er damals erschlagen worden.


  Ob es die sterblichen Überreste von Sir Geoffrey waren, der hier ein gewaltsames Ende gefunden hatte?


  Cherry war so auf die Skelettteile konzentriert, dass sie alles um sich herum vergaß.


  Doch plötzlich wurde sie von hinten an der Kehle gepackt!


  9. KAPITEL


  Cherry erstarrte. Im ersten Moment glaubte sie, dass es übersinnliche körperlose Mächte waren, die es auf sie abgesehen hatten. Es hätte zu der unheimlichen und bedrohlichen Atmosphäre der geheimnisvollen Welt gepasst, die sich hinter der Krypta verbarg. Doch sie spürte die Wärme der harten Finger an ihrem Hals, und das penetrante Rasierwasser ihres Angreifers stieg ihr in die Nase.


  Cherry spürte, wie Panik in ihr hochstieg. Dieses Gefühl steigerte sich zur Todesangst, als ihr Widersacher immer fester zudrückte.


  Unmittelbar hinter ihrem linken Ohr erklang die flüsternde raue Stimme von Lonnegan – oder wie hieß dieser Kerl noch in Wirklichkeit? Jake Porter, jedenfalls hatte das der Inspektor gesagt.


  „Jetzt habe ich dich, du hinterlistiges kleines Biest. Ich wusste doch, dass ich ein Geräusch gehört hatte. Blackburn, dieser alte Trottel, sitzt ja auf seinen Ohren. Aber mich legt man nicht so schnell rein. Wie würde es dir gefallen, diesem Knochenmann da Gesellschaft zu leisten?“


  Lonnegan kam sich offenbar richtig toll vor, weil er Cherry überrumpelt hatte. Aber er machte aus ihrer Sicht gleich zwei Fehler. Erstens protzte er mit seinem Erfolg, anstatt sie schnell und lautlos zu töten. Und zweitens dachte er offenbar nicht im Traum daran, dass sie sich wehren könnte.


  Aber genau das tat Cherry nun. Sie konnte Lonnegan gewiss nicht besiegen – aber es reichte völlig aus, sich erst einmal von ihm loszureißen und wegzulaufen. Ihr Karateausbilder hatte ihr eingeschärft, im Ernstfall stets die Ruhe zu bewahren und nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. Und genau das schaffte sie jetzt irgendwie. Noch nie zuvor war Cherry so unmittelbar in Lebensgefahr gewesen.


  Ihr Gegenangriff kam hart und für Lonnegan unerwartet. Sie spannte ihre Muskeln an und stieß mit ihrem Hinterkopf gegen sein Kinn. Gleichzeitig holte sie mit dem linken Fuß aus und trat ihrem Widersacher mit ganzer Kraft vor das Schienenbein.


  Damit hatte Lonnegan nicht gerechnet. Er fluchte, wobei sich sein Griff, mit dem er Cherrys Hals umklammerte, lockerte. Blitzschnell machte sie einen Schritt seitwärts, dann war sie frei. Instinktiv schaltete sie ihre Lampe aus. Zwar war es kein Vergnügen, in der Finsternis zu laufen. Doch wenn sie die Leuchte nicht ausknipste, konnte Lonnegan sie ganz einfach verfolgen. Er musste sich nur nach dem Licht richten.


  „Blackburn! Das kleine Biest haut ab! Du musst ihr den Weg versperren!“


  Lonnegans wütende Stimme hallte durch die Gänge und warf ein schauriges Echo zurück. Cherry hätte am liebsten gerufen, dass sie schon die Polizei verständigt hatte. Doch sie hielt lieber ihren Mund. Diesen Trumpf konnte sie später noch ausspielen, wenn es sein musste. Jetzt kam es ihr darauf an, nicht von den beiden Verbrechern eingefangen zu werden.


  Weit vor sich sah sie eine Lampe, die sich leicht hin und her bewegte. Cherry biss sich auf die Unterlippe. Dort musste sich Blackburn befinden. Lonnegan verfolgte sie bereits. Das Geräusch seiner Schritte hinter ihr war deutlich zu hören. Ihre Chancen waren momentan ziemlich schlecht. Sie lief mit ausgestreckten Armen, um die Wände links und rechts von ihr fühlen zu können.


  Da griff sie auf der rechten Seite plötzlich ins Leere. Dort musste es eine Abzweigung geben. Cherry hielt ihre Taschenlampe immer noch in der Hand. Doch einschalten wollte sie das Teil nur, wenn es absolut notwendig war. Momentan war die Dunkelheit ihr bester Schutz.


  Cherry bog in den Seitengang ab. Natürlich bekamen das auch Blackburn und Lonnegan mit, denn die beiden Verbrecher liefen ja nun aufeinander zu.


  „Das Biest sitzt in der Falle! Dort vorn geht es nicht weiter!“


  Dieser Triumphschrei kam von Lonnegan, aber Cherry setzte ihre Flucht trotzdem fort. Vielleicht wollte er sie ja nur entmutigen, und sie befand sich in Wirklichkeit ganz nahe an einem Ausgang. Nun riskierte sie es, ihre Lampe einzuschalten. Der Tunnel, durch den sie eilte, endete an einer verriegelten Holztür mit eisernen Beschlägen. Cherry riss den Riegel zurück und zog die Tür auf.


  Dahinter befand sich nicht die Freiheit, sondern eine weitere fensterlose Kammer. Lonnegan hatte nicht gelogen. Und trotzdem war Cherry unglaublich erleichtert. In dem Gemäuer lag nämlich ein Mensch auf dem Boden.


  Es war Mark.


  Als sie den Lichtkegel ihrer Lampe auf ihn richtete, konnte sie sehen, dass sein Gesicht totenbleich war. Außerdem blutete er aus einer Wunde am Kopf, aber er lebte.


  „Was wollt ihr denn schon wieder, ihr Dreckskerle?“, stieß er mit schmerzverzerrter Stimme hervor. Natürlich konnte er in der Finsternis nicht sehen, wer sein Gefängnis geöffnet hatte.


  „Mark, ich bin es! Und ich hole dich hier raus!“, rief Cherry, bevor sie neben ihm auf die Knie fiel und ihn in die Arme nahm. Für einen Moment genossen es beide, den Körper des anderen so nahe spüren zu können. Doch das Glück dauerte nur kurz.


  „Wie romantisch!“, höhnte Lonnegan. „Romeo und Julia im Kerker. Mir kommen gleich die Tränen. Nein, ich heule lieber erst, wenn ich an eurem gemeinsamen Grab stehe.“


  Der Muskelmann nahm beinahe die ganze Breite des Türrahmens ein. Doch plötzlich war hinter ihm Blackburns Stimme zu hören.


  „Wir können Cherry Wynn und Mark Gilmore nicht einfach töten. Ich will das nicht, und wir kommen damit auch niemals durch“, schrie er.


  „Was du willst, interessiert hier keinen, Blackburn“, knurrte Lonnegan. „Wir lassen die Leichen einfach verschwinden. Sie können gleich hier unten verrotten, wo die Ratten sie bis auf die Knochen abnagen. Ich hätte auch diese Amber Page hierhergeschafft, wenn wir schon gewusst hätten, wie man in den Geheimgang vordringt.“


  „Ich habe die Polizei verständigt!“, rief Cherry. „Sie muss jeden Augenblick hier sein!“


  „Blödsinn! Wie sollen die Bullen uns hier unten finden? Du gehst mir auf die Nerven, deshalb stirbst du als Erste.“


  Im Lichtschein der Taschenlampe sah Cherry, dass Lonnegan ein Messer zog und sich auf sie stürzen wollte. Doch plötzlich klammerte sich Blackburn an seinen Arm. Offenbar war der Restaurator nicht so abgebrüht wie sein Komplize, den er an seinem Vorhaben hindern wollte. Doch Lonnegan schüttelte Blackburn wie ein lästiges Insekt ab. Der Restaurator wurde gegen die Wand geschleudert und blieb stöhnend liegen.


  Mark versuchte, vom Boden aufzustehen, aber er war so schwach, dass er gleich wieder in sich zusammensackte. Cherry war ganz auf sich allein gestellt, um sich ihrer Haut zu wehren.


  Sie nahm ihre Karatekampfposition ein. Inzwischen hatte Lonnegan am eigenen Leib erfahren, dass sie Selbstverteidigungstechniken beherrschte. Er gab sich keine Blöße und wich ihrem Angriff geschickt aus. Bevor ihre Handkante ihn treffen konnte, hatte er ihren Arm gepackt. Cherry sah das Messer blitzen.


  Das ist das Ende!


  Doch bevor Lonnegan zustechen konnte, wurde er plötzlich von zwei Polizisten gepackt. Die Beamten hatten sich unauffällig von hinten genähert, sodass sie von niemandem bemerkt worden waren. Blitzschnell packten sie Lonnegan an den Armen, drehten sie auf den Rücken und brachten ihn zu Boden. Im Nu war der fluchende Muskelmann entwaffnet. Handschellen schlossen sich klickend um seine Gelenke.


  Auch Blackburn wurde festgenommen. Nun war die Gefahr für Cherry und Mark wirklich vorbei.


  Der herbeigerufene Notarzt stellte bei Mark eine Gehirnerschütterung fest und ließ ihn mit einer Ambulanz in das Krankenhaus von Ipswich schaffen. Am liebsten wäre Cherry mitgefahren, aber der Mediziner schüttelte den Kopf.


  „Wir müssen Ihren Freund erst eingehend untersuchen, um einen Schädelbasisbruch ausschließen zu können. Sie können ihn frühestens morgen Vormittag besuchen“, meinte er.


  „Das ist schon okay, Cherry“, sagte Mark mit einem matten Lächeln. „Nachdem du mich gerettet hast, darfst du dich auch mal ausruhen. Wir sehen uns dann morgen. Ich bin jetzt in guten Händen.“


  Cherry war sich nicht sicher, ob Mark ihr tatsächlich sein Leben verdankte. Doch als sie genauer darüber nachdachte, sprach einiges dafür. Zwar war es die Polizei gewesen, die letztlich den gefährlichen Lonnegan überwältigt hatte. Aber wenn Cherry nicht durch ihr Auftauchen die Verbrecher aufgehalten hätte, wäre Mark vielleicht schon von Lonnegan kaltblütig ermordet worden. Es hatte sich ja gezeigt, dass Blackburn sich nicht gegen seinen Komplizen durchsetzen konnte.


  Cherry schaute der Ambulanz nach, die mit heulenden Sirenen über einen Feldweg rumpelte, während sie mit einigen Polizisten an der Steilküste stand. Die Beamten waren durch diesen Zugang in die Geheimgänge eingedrungen. Dort war es geräumiger, und man musste den verletzten Mark nicht durch den engen Sarkophag nach draußen schaffen. Die beiden Verhafteten wurden in einem Gefangenentransporter fortgebracht. Inspektor Abercrombie legte Cherry eine Hand auf die Schulter. „Soll der Arzt Sie auch untersuchen, Miss Wynn?“, fragte er besorgt.


  „Nein, Sir, mir fehlt nichts. Aber ich werde nicht eher schlafen können, bevor nicht einige Fragen beantwortet sind.“


  Der Kriminalist lächelte. „Das kann ich mir vorstellen. Darf ich Sie zu einem Tee in der Polizeistation einladen?“, fragte er freundlich.


  Cherry stimmte zu. Wenig später saß sie im Büro von Inspektor Abercrombie und hielt einen Becher mit heißem Tee in den Händen. Erst jetzt, nachdem der Stress von ihr abfiel, machte sich die Erschöpfung bemerkbar. Aber noch war ihre Neugier größer als ihre Müdigkeit.


  „Sie sprachen von einer Observierung, Inspektor Abercrombie. War es Blackburn, den Sie beschattet haben?“


  Der Kriminalist nickte. „Ja, wir behielten ihn im Auge. Obwohl wir uns zunächst auf seinen Komplizen Jake Porter konzentrierten, der sich hier Sam Lonnegan nannte.“


  „Und wie sind Sie auf das Duo aufmerksam geworden?“


  „Die Kollegen von der Londoner Polizei hatten uns einen Tipp gegeben. Jake Porter ist ein mehrfach vorbestrafter Gewaltverbrecher, der jetzt hauptsächlich als Schuldeneintreiber für einen Kredithai arbeitet. Als er sich nach Pittstown abgesetzt hat, fragten wir uns natürlich, was er hier wollte. Es wäre ja schön gewesen, wenn Porter alias Lonnegan wirklich als ehrlicher Arbeiter bei der Restaurierung einer Kirche mitgeholfen hätte. Doch wir konnten uns das nicht vorstellen. Aber da keine aktuellen Verdachtsmomente gegen ihn bestanden, mussten wir uns zunächst darauf beschränken, ihn zu observieren.“


  „Und was ist mit dem Mord an Amber Page? Konnten Sie ihm den nicht nachweisen? Ich habe nämlich Blackburn und Lonnegan, äh, Porter belauscht. Und Porter hat diese Tat nicht nur zugegeben, sondern sich sogar damit gebrüstet.“


  „Bei dem Mord fehlte uns ein Motiv, Miss Wynn. Sie haben uns aber einen entscheidenden Hinweis gegeben, indem Sie mich über das Foto auf der Homepage informierten. Nun stand fest, dass Amber Page vor ihrem Tod in der Kirche gewesen sein musste. Was hat sie dort gewollt? Vielleicht suchte sie nur Schutz vor dem Regen, denn in ihrer Todesnacht gab es ja ein richtiges Unwetter. Die dunkle Gestalt, die neben dem Altar hinter ihr stand, war Blackburn. Unsere Spezialisten haben das Foto so nachbearbeitet, dass wir ihn deutlich erkennen konnten. Wahrscheinlich hatte Amber Page Blackburn und Porter bei irgendwelchen Heimlichkeiten überrascht und musste deswegen sterben. Ich glaube übrigens gar nicht, dass Porter die junge Frau wirklich töten wollte. Er ist ein Kraftmensch und hat beim Würgen vermutlich einfach zu fest zugedrückt. Aber das wird sich während des Mordprozesses noch herausstellen.“


  Cherry lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Die Erinnerung von Porters Fingern an ihrer eigenen Kehle war noch sehr frisch. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, in welcher Lebensgefahr sie geschwebt hatte.


  „Ich wundere mich, dass Amber Page gar kein Handy hatte. Oder wurde es ihr von den Verbrechern abgenommen?“


  Abercrombie nickte. „Genauso ist es, Miss Wynn. Porter muss das Mobiltelefon und das Gepäck von Amber Page nach dem Mord in den Kanal geworfen haben, der südlich der Stadt verläuft. Aber er konnte als Londoner nicht wissen, dass die Schleuse regelmäßig gereinigt wird. Der Schleusenwärter hat die Habseligkeiten der Toten gestern gefunden und meine Kollegen sofort alarmiert. Mir ist allerdings nicht klar, weshalb er diese Dinge nicht ebenfalls in den Sarg von Mrs Warren gelegt hat. Aber zum Glück handeln Kriminelle nicht immer planvoll und durchdacht. Auf jeden Fall ist Porter eher der Mann fürs Grobe, während Blackburn für die raffinierteren Aufgaben zuständig war. Vielleicht hätte Porter besser Blackburn die Beseitigung der Leiche überlassen.“


  „Warum hat sich Blackburn eigentlich überhaupt mit Porter abgegeben, Inspektor? Diese beiden Männer sind doch sehr unterschiedlich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Freunde waren. Und es kam mir auch nicht so vor, dass sie sich gut verstehen würden.“


  „Ja, aber Blackburn hatte Spielschulden. Er musste an den Kredithai, für den Porter arbeitet, eine große Summe zurückzahlen. Seine einzige Chance war es, dieses sagenumwobene Gruftgold zu finden. Porter war für ihn so eine Art Aufpasser. Er sollte darauf achten, dass sich Blackburn nicht allein mit dem Schatz aus dem Staub macht“, erklärte der Inspektor.


  „Deshalb wollte also Blackburn keine Praktikantin haben“, dachte Cherry laut nach. „Er hat von Anfang an versucht, mich zu mobben, damit ich freiwillig verschwinde. Aber was ist mit Mark? Er hat doch auch an dem Projekt mitgearbeitet, ohne mit den Kerlen unter einer Decke zu stecken.“


  Der Inspektor nickte. „Mark ist ein Spezialist, und Blackburn brauchte einen Zimmermann für die Holzarbeiten. Das konnte Porter nicht leisten, deshalb musste er Mark beschäftigen. Offenbar hat Blackburn es ja auch geschafft, Mark von seinen finsteren Plänen fernzuhalten. Aber als Sie auch dazustießen, wurde es für Blackburn komplizierter. Außerdem muss Mark zum Schluss doch etwas aufgeschnappt haben, sonst hätten die Verbrecher ihn nicht niedergeschlagen und eingesperrt. Aber das werden die Ermittlungen noch ergeben.“


  „Inspektor, wussten Sie eigentlich, dass Blackburn öfter heimlich telefoniert und gesimst hat? Das ist sowohl Mark als auch mir aufgefallen. Wir haben uns gefragt, warum er behauptet hat, kein Handy zu besitzen.“


  „Das hat er behauptet? Nun, auf jeden Fall wurde ein Mobiltelefon bei ihm sichergestellt, wie ich von den Kollegen erfahren habe. Ich vermute, dass er mit dem Kredithai gesprochen hat, dem er viel Geld schuldete. Aber es wird kein Problem sein, das festzustellen. Wir müssen nur seine Verbindungsnachweise auswerten, dann wird es gewiss noch weitere Verhaftungen geben. Porter war ja nur der Handlanger, Blackburns eigentliche Unterweltkontakte sind noch auf freiem Fuß. Aber ich kann Ihnen versichern, dass das nicht mehr lange der Fall sein wird. Hier vor Ort in Pittstown waren jedenfalls Blackburn und Porter ein Team, so viel steht fest.“


  „Und Father Nolan muss die beiden überrascht haben, als sie das Kirchenbuch mit der Geheimschrift stehlen wollten. Aufgrund dieses Kirchenbuchs wussten sie, wie man in den Sarkophag gelangt.“


  „Ja, das denke ich auch“, stimmte Abercrombie zu. „Meine Kollegen und ich konnten nicht in die Kirche eindringen, ohne den Verdacht der beiden Täter zu erregen. Also haben wir versucht, diesen Geheimgang von der anderen Seite her zu entdecken, nämlich aus Richtung Steilküste. Das war nicht ganz einfach, denn der Tunnel war nach den vielen Jahrhunderten verfallen und etwas verschüttet.“


  „Was ist eigentlich mit dem Obdachlosen, den Blackburn vor dem Mord auf dem Friedhof gesehen haben wollte?“


  „Falls es diese Person wirklich gibt, ist sie wie vom Erdboden verschluckt. Ich vermute, dass Blackburn sich diesen Verdächtigen ausgedacht hat, um von sich und von Porter abzulenken. Und wie es aussieht, ist auch der berüchtigte Suffolk-Killer endlich gefasst. Die Kollegen in Ipswich haben eine Person verhaftet, der sie die Morde nachweisen können. Aber dieser Mann hat sich niemals in der Nähe von Pittstown aufgehalten, weshalb er für die hiesigen Bluttaten nicht verantwortlich ist.“


  „Und was ist mit dem Gruftgold, Inspektor Abercrombie? Existiert es wirklich?“


  Der Kriminalist hob die Schultern. „Ich denke, dass Kunsthistoriker die Geheimgänge der Krypta genau untersuchen werden. Falls der Schatz dort versteckt ist, wird man ihn finden. Für die Wissenschaft sind allein diese mysteriösen Gewölbe, die seit Jahrhunderten nicht betreten wurden, schon ein großer Schatz.“


  Plötzlich musste Cherry lächeln, und der Inspektor konnte den Grund dafür gewiss nicht ahnen. Auch sie hatte in den vergangenen Tagen etwas sehr Wertvolles und Kostbares gefunden. Sie war bis über beide Ohren in Mark verliebt. Er erwiderte ihre Gefühle, und sie hatte einen langen Sommer an seiner Seite vor sich.


  EPILOG


  Die Aufregung in Pittstown hatte sich schnell wieder gelegt. Natürlich war die Verhaftung des berühmten Restaurators und seines kriminellen Handlangers eine Sensation gewesen. Aber nachdem Father Nolan aus dem Krankenhaus entlassen worden war, brachte er mit seiner bedächtigen Art bald wieder Ruhe in die Gemeinde.


  Auch Mark war schnell wieder auf den Beinen. Seine leichte Gehirnerschütterung hatte er schnell überstanden, und schon nach kurzer Zeit arbeitete er wieder mit Hammer und Säge in St. Andrews. Blackburn wurde durch die Restauratorin Elinor Travis ersetzt. Mrs Travis war nicht so berühmt wie ihr vom Glücksspiel besessener Vorgänger, aber sie verstand etwas von ihrem Handwerk. In kurzer Zeit lernte Cherry bei ihr sehr viel über das Restaurieren von Kunstwerken. Mrs Travis war eine äußerst sympathische Frau, in deren Gegenwart sich Cherry immer wohlfühlte, was bei Blackburn nicht der Fall gewesen war.


  Jetzt gab es nur noch eine Schwierigkeit, die Cherry von ihrem Praktikum ablenkte: ihre intensiven Gefühle für Mark. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten immer stärker. Sie musste sich während der Arbeitszeit ständig zusammenreißen, denn ihre Blicke wanderten immer wieder in Marks Richtung. Ihrem Freund ging es genauso. Cherry konnte deutlich spüren, wie sehr sie ihm gefiel. Das war auch kein Wunder, denn mittlerweile blieb es zwischen ihnen nicht nur beim Händchenhalten. Cherry und Mark verbrachten regelmäßig die Nächte miteinander. Zwischen ihnen war einfach alles perfekt. Erst jetzt wurde ihr so richtig bewusst, dass Tony Sanders sie nur ausgenutzt hatte. Mark hingegen war völlig anders. Er schien ihre geheimsten Wünsche zu ahnen und machte sich stets sofort daran, sie zu erfüllen. Wenn er sie berührte, schmolz sie sofort dahin.


  Und die Erinnerung an Mark Sanders verblasste bei Cherry ohnehin. Er war Geschichte. Doch ein anderer Schatten der Vergangenheit kehrte zurück. Seit der Verhaftung von Blackburn und Lonnegan alias Porter waren ungefähr vier Wochen vergangen, als sich an einem sonnigen Vormittag knarrend die Tür des Hauptportals von St. Andrews öffnete.


  Langsam betrat Jenny die Kirche.


  Cherry arbeitete gerade mit Mrs Travis an einem halb zerstörten Fenstersims. Als Cherry Marks Ex erblickte, wurde sie bleich. Sie konnte fühlen, wie das Blut aus ihren Wangen wich.


  Die Restauratorin schien offenbar zu spüren, dass mit ihrer Praktikantin etwas nicht stimmte. „Cherry, was ist los? Wer ist das?“, fragte sie besorgt.


  Bevor sie die Frage beantworten konnte, trat Jenny auf sie zu. Cherry hatte ihre Widersacherin nicht mehr gesehen, seit Jenny ihr in ihrem Zimmer Pfefferspray ins Gesicht gesprüht hatte. Durch die Polizei hatte Cherry erfahren, dass Jenny nach ihrer Verhaftung erneut in einer Nervenklinik untergebracht wurde.


  Jenny sah eigentlich gut aus, wie sich Cherry widerwillig eingestehen musste. Marks Ex trug ihr Haar kürzer. Ihre Jeans und ihr Pulli waren nicht topmodisch, betonten aber ihre schlanke Figur. Und vor allem wirkte Jenny gelöst und entspannt. Cherry hatte sie bisher immer nur als eine wilde Furie kennengelernt. Auch als Jenny nun den Mund öffnete, klang sie friedlich. Sie wandte sich zunächst an Mrs Travis.


  „Wer ich bin, Madam? Ich bin jemand, der Cherry großen Schaden zugefügt hat. Und dafür möchte ich mich heute bei ihr entschuldigen.“


  Nun kam auch Mark aus dem Seitenschiff des Sakralraums herbeigeeilt, der Jennys Stimme gehört hatte.


  „Was läuft hier? Jenny, was hast du hier verloren? Hast du noch nicht genug angerichtet?“, fragte er vorwurfsvoll.


  „Doch, das habe ich, Mark. Und wenn ich könnte, würde ich es ungeschehen machen. Aber das kann ich nicht. Ich kann nur dich und vor allem Cherry um Vergebung bitten.“ Jenny machte eine Pause. Als niemand etwas erwiderte, fuhr sie mit leiser Stimme fort: „Ich habe in der Nervenklinik eine sehr gute Therapeutin, die mir die Augen geöffnet hat. Es war falsch, mich an Mark zu klammern, nachdem er nichts mehr für mich empfand. Das ist traurig und sehr verletzend, aber durch Wut und Gewalt kann man keine Gefühle erzwingen. Stattdessen habe ich eine andere Möglichkeit gefunden, meine Empfindung auszudrücken.“


  Cherry konnte nicht glauben, dass Jenny so vernünftig mit ihnen sprach. Sie hoffte, dass es nicht nur Show war.


  „Wirklich, Jenny? Und was für eine Möglichkeit ist das?“, hakte sie vorsichtig nach.


  „Ich singe. Meine Therapeutin hat mir eine Gesangslehrerin vermittelt, die jetzt meine Stimme trainiert. Sie sagt, ich hätte Talent. Und hier in Pittstown hat sich eine coole Band zusammengefunden, die eine Leadsängerin sucht. Sie wollen es mit mir probieren. Demnächst haben wir unseren ersten Auftritt vor Publikum. Ich bin schon total aufgeregt.“


  Jenny wirkte nicht so, als ob sie völligen Unsinn von sich geben würde. Schon an ihrem Äußeren war zu erkennen, dass sie sich positiv verändert hatte. Aber da gab es noch eine Frage, die Cherry brennend beschäftigte.


  „Warum hast du eigentlich ein Pentagramm auf meine Tasche gemalt, Jenny? Glaubst du an solche schwarzmagischen Beschwörungen?“


  „Nein, überhaupt nicht. Ich habe auch nie daran geglaubt, ehrlich. Aber ich hatte gehofft, dir damit Angst einjagen zu können. Ich habe mal einen Gruselfilm gesehen, in dem die Leute völlig panisch wurden, nachdem überall an den Wänden Pentagramme auftauchten. Das war eine blöde Idee, aber wahrscheinlich noch die harmloseste von meinen Aktionen gegen dich. Es wäre wirklich schön, wenn du das alles irgendwann vergessen könntest.“


  Während Jenny redete, schaute sie Cherry flehend an. Offenbar wünschte sie sich wirklich, dass die Entschuldigung angenommen wurde. Cherry war immer noch sauer auf ihre Rivalin, die sie beinahe getötet hatte. Aber letztlich war Jenny krank gewesen. Und wenn sie jetzt einen guten Weg einschlug, dann wollte auch Cherry über ihren Schatten springen.


  „Also gut, Jenny. Ich verzeihe dir. Und ich wünsche dir für deine Musikkarriere alles Gute“, erwiderte sie versöhnlich.


  Jenny strahlte. „Danke, das hatte ich kaum gehofft. Meine Therapeutin sagt, jetzt könnte ich endlich die Vergangenheit begraben und mich auf meine Zukunft konzentrieren.“


  Sie drehte sich um und verließ eilig die Kirche. Mrs Travis blinzelte verständnisvoll und ging in die Sakristei, um sich einen Tee zu holen. Sie ahnte wahrscheinlich, dass Cherry und Mark einen Moment allein sein wollten.


  Mark legte einen Arm um Cherrys Schultern. „Zukunft? Ja, Zukunft ist immer gut“, erwiderte er sanft.


  „Vor allem wenn wir sie gemeinsam verbringen.“


  Sie lächelten einander an. Dann küssten sie einander lange und leidenschaftlich. Und Cherry wusste, dass eine glückliche Zeit vor ihr lag.


  – ENDE –
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